
        
            
                
            
        

    
[image: Umschlag]


        Rainer Dissars-Nygaard, Jahrgang 1949,
            studierte Betriebswirtschaft und war als Unternehmensberater tätig. Er lebt als
            freier Autor auf der Insel Nordstrand. Im Emons Verlag erschienen unter dem
            Pseudonym Hannes Nygaard die Hinterm Deich Krimis »Tod in der Marsch«, »Vom
            Himmel hoch«, »Mordlicht«, »Tod an der Förde«, »Todeshaus am Deich«,
            »Küstenfilz«, »Todesküste«, »Tod am Kanal«, »Der Inselkönig«, »Der Tote vom
            Kliff«, »Sturmtief« sowie die Niedersachsen Krimis »Mord an der Leine« und
            »Niedersachsen Mafia«. In der Emons-TATORT-Reihe
            erschienen »Erntedank« und »Borowski und die einsamen Herzen«.

        
        www.hannes-nygaard.de

    
        Dieses Buch ist ein Roman. Handlungen und Personen sind frei
            erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig.

    
        
            
          © 2009 Hermann-Josef Emons Verlag

        Alle Rechte vorbehalten

        Umschlagzeichnung: Heribert Stragholz

                Umschlaggestaltung: Tobias Doetsch, Berlin

                eBook-Erstellung: CPI – Clausen & Bosse, Leck

                ISBN 978-3-86358-038-4

                Hinterm Deich Krimi 10

        Originalausgabe

        
        Unser Newsletter informiert Sie regelmäßig über Neues von emons:

            Kostenlos bestellen unter www.emons-verlag.de

            Dieser Roman wurde vermittelt durch die Agentur EDITIO DIALOG,

            Dr. Michael Wenzel, Lille, Frankreich (www.editio-dialog.com)

        

    
        
            Für Sabine, Walter und Christian

        

    
        
            Reicher Mann und armer Mann

                Standen da und sah’n sich an,

                Und der Arme sagte bleich:

                Wär’ ich nicht arm, wärst du nicht reich.

                Bertolt Brecht

        

    
	    EINS


Die dunkle Wolkendecke hing drohend am Himmel. Es
schien, als erdrücke sie alles, was sich im eiskalten Ostwind unter ihr duckte.
Im Grau des vergehenden Tages zeichneten sich am Horizont schemenhaft die
Warften der gegenüberliegenden Halligen ab. Wie an einer Perlenkette aufgereiht
waren die Wohnstätten der Bewohner von Langeneß auszumachen. Im diesigen
Dämmerlicht des Nachmittags waren die Häuser nur als mattgrauer Schattenriss zu
erkennen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Dämmerung des unwirtlichen
Februartages das gestreckte Eiland gänzlich verschlucken und erst am Folgetag
wieder freigeben würde, wenn nicht Nebel oder Niederschlag die Sicht über das Wattenmeer
behinderten.


Anna Bergmann zog den Kragen ihrer Winterjacke enger
zusammen. Aus zusammengekniffenen Augen blickte sie über das Wasser.


»Brrr. Kalt ist es«, sagte sie und schüttelte sich.
Dann legte sie den Kopf zurück und ließ ihn gegen Christophs sinken, der hinter
ihr stand und sie mit beiden Armen umfasste.


»Das ist um diese Jahreszeit so«, sagte er und
lächelte dabei.


»Ach du Schlauberger«, erwiderte Anna und fiel in sein
leises Lachen ein.


Er zog sie an sich. »Trotzdem ist es ein
unvergleichliches Erlebnis, einen Wintertag auf Föhr zu erleben. Die Stille,
die klare Luft – man glaubt, die Zeit würde langsamer vergehen, und man tauscht
Hektik gegen Leben.«


»Mein kleiner Philosoph.« Anna rieb vorsichtig ihren
Hinterkopf an seiner Wange. »Wenn es nicht so kalt wäre, könnte ich dir
zustimmen. Aber ein klarer Wintertag mit blauem Himmel und reiner Luft wäre mir
jetzt lieber.«


»Das ist Kuschelwetter«, sagte Christoph. »Man atmet
tief durch, trinkt einen Tee, und allein der Gedanke an das feuchtkalte Wetter
lässt die Menschen enger zusammenrücken.«


Anna drehte sich zu ihm um und gab ihm einen Kuss.
»Das würde mir aber nicht gefallen … Ich meine, wenn du an diesem Näherrücken
beteiligt wärst.«


Er ließ seine Arme sinken. »So?«, fragte er spöttisch.
»Soll ich dich loslassen?«


Sie drängte sich an ihn. »Nein, Herr Hauptkommissar.
So war das nicht gemeint.«


»Erster Hauptkommissar«, sagte Christoph betont. »Aber
das bin ich erst ab morgen wieder.«


Anna löste sich vorsichtig aus seiner Umarmung. »Ich
möchte zurück zum Auto«, sagte sie. »Es sieht nach Schnee aus.«


Christoph lachte. »Wie kommst du darauf? Orakelst du
auch, wenn Patienten zu euch in die Praxis kommen und über unklare Beschwerden
klagen?«


»Du bist doof. Spürst du das nicht? Die Schneeluft?«


»Frauen und ihre Gefühle. Ich dachte, du bist noch
Lichtjahre davon entfernt, wetterfühlig zu werden.«


Sie knuffte ihm zart mit der geballten Faust in die
Seite. »Frauen sind eben sensibler als Männer.«


Christoph lächelte sie an. »Ich liebe deine
Sensibilität, besonders wenn wir allein sind.«


Sie standen eine Weile schweigend da, als Anna
plötzlich »Hah« sagte und sich mit dem Zeigefinger über die Nasenspitze fuhr.


»Was möchtest du damit kundtun?«, fragte Christoph
gegen den Wind, der noch mehr aufgefrischt hatte.


»Das war die erste Schneeflocke.«


»Ich spüre nichts«, erwiderte er und vermied es, sich
eine Reaktion anmerken zu lassen, als auch er die erste Flocke auf seiner Stirn
spürte.


Sie gingen langsam Richtung Parkplatz, auf dem ein
paar Fahrzeuge auf die Ankunft der Fähre warteten, die sie zurück zum Festland
bringen sollte. Auch Christophs schwarzer Volvo Kombi stand dort. Er warf einen
Blick auf das Wasser. Es war noch eine gute Stunde Zeit, bis das Schiff um halb
fünf an der Brücke 1 in Wyk ablegen würde, um sie nach Dagebüll zu
bringen. Von dort war es eine Dreiviertelstunde bis zu ihrer Wohnung, in der
sie seit einem halben Jahr gemeinsam lebten.


»Ob es wieder die ›Nordfriesland‹ ist?«, fragte Anna.


»Es ist doch gleich, mit welcher Fähre wir fahren«,
antwortete Christoph eine Spur geistesabwesend. In Gedanken war er jetzt bei
dem Fall, der ihn auf die Insel geführt hatte.


Ein junger Mann hatte die scheinbare Abgeschiedenheit
Föhrs genutzt und sich eifrig als Produzent von Musik- und Filmdatenträgern
betätigt. Auch als Versender von Unterhaltungsangeboten im Internet hatte er
sich schnell einen guten Namen gemacht. Seine Kunden schätzen nicht nur die
Zuverlässigkeit, sondern auch das preiswerte Angebot. Leider waren die
Produkte, die er anbot, ausnahmslos Raubkopien.


Christoph hatte sich des Falls angenommen, der von
seinen Mitarbeitern gründlich vorbereitet worden war, und war am Sonnabend nach
Föhr gereist. Mit Unterstützung der Beamten der einheimischen
Polizeizentralstation hatten sie das Fälschernest ausgehoben und die Beweise
sichergestellt. Der junge Mann hatte sich reuig gezeigt und ein umfangreiches
Geständnis abgelegt. Es war ein Routinefall, der für die Kriminalpolizeistelle
in der Husumer Polizeidirektion nichts Spektakuläres bedeutete und, abgesehen
von der üblichen administrativen Nachbearbeitung, abgeschlossen war.


Christoph hatte zwei dienstfreie Tage genutzt, um mit
Anna ein paar ruhige Stunden auf Föhr zu verbringen. Morgen würde er am Husumer
Schreibtisch wieder seiner Tätigkeit als Leiter der Kriminalpolizei nachgehen,
und Anna würde sich der Sorgen kranker Mitbürger annehmen, die ihr in der
Praxis von Dr. Hinrichsen im Husumer Schlossgang vorgetragen wurden. Morgen war
wieder Alltag, auch wenn das trübe Wetter den Abschied vom Kurzurlaub nicht
schwerfallen ließ.


Christoph hatte die Fahrzeugtüren entriegelt, die
Beifahrerseite geöffnet und Anna einsteigen lassen. Nachdem er selbst hinterm
Steuer Platz genommen hatte, zeigte Anna zum Himmel.


»Ob das liegen bleibt?«


»Doch nicht bei uns. Wann hast du das letzte Mal
Schnee gesehen in Nordfriesland? Durch die gespeicherte Wärme des Wassers kann
die Luft gar nicht so weit abkühlen, dass der Niederschlag als Schnee fällt,
geschweige denn liegen bleibt.«


Anna kuschelte sich in ihre Winterjacke. »Es ist dumm,
dass dein Auto keine Standheizung hat.«


Christoph stöhnte theatralisch auf. »In unserer
gemäßigten Klimazone sind solche Extravaganzen Luxus. So üppig werden die
Staatsdiener nicht besoldet, dass sie sich jedes verfügbare Extra leisten können.«


»Nun stöhne nicht«, erwiderte sie. »Außerdem kommt
dein Auto aus Schweden. Da müssten Standheizungen doch serienmäßig eingebaut
sein.«


»Frauen und Technik … Ich habe dir bereits erklärt,
dass hier kein Schnee liegen bleibt.«


»Sooo?«, fragte Anna spitz. »Und was ist das?« Sie
nickte mit dem Kopf zur Frontscheibe, über die mit schabendem Quietschen die
Gummis der Scheibenwischer kratzten, nachdem Christoph die Zündung angeschaltet
und den Hebel am Lenkrad kurz angetippt hatte.


»Konzentriere du dich auf das Wesentliche«, sagte er
lachend, »und sammle vor allem keine Indizien, die du gegen mich verwenden
könntest.«


»Dann ist das da draußen nur ein Luftschloss? Ein
weißes Phantasiegebilde?«


Christoph sah aus dem Fenster. Die Hallig war schon lange ihrem Blick entschwunden. Jetzt sah man auch vom Wasser hinter der
Verladebrücke nur noch eine weiße Wand. Die großen Lampen auf dem Parkplatz
waren angegangen und beleuchteten das dichte Schneetreiben. Der kräftige Wind
ließ die hohen Masten hin und her schwanken. Die Böen rüttelten am Fahrzeug,
und das Heulen des Windes, der sich an den Kanten und Ecken des Volvos fing,
klang wie ein mystisches und anheimelndes Lied zugleich.


Christoph sah den Flocken hinterher, die wild über das
Pflaster des Parkplatzes tanzten. Er summte leise die ersten Takte des
Säbeltanzes, bis Anna ihn fragend ansah. Dann zeigte er nach draußen. »Die
Flocken tanzen wie die Derwische im Wind. Diese Rauheit der Natur ist doch ein
unbeschreibliches Geschenk, das wir zum Glück noch nicht beeinflussen können.«


Anna zog demonstrativ den Kragen ihrer Jacke noch
weiter zu. »Brrr«, sagte sie überbetont. »Ich kann diesem Geschenk
nichts abgewinnen. Das ist eher ein Dänengeschenk.«


»Danaergeschenk«, korrigierte sie Christoph. »Das ist
eine Gabe, die sich für den Empfänger als unheilvoll erweist. Das bekannteste
Beispiel ist das Trojanische Pferd.«


»Nun sei nicht so kleinlich.«


»Die Dänen, denen du so etwas in die Schuhe schieben
möchtest, sind doch liebenswerte Nachbarn, fern jeder Bösartigkeit.«


Anna schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Und wenn
sie uns nun diesen Schnee schicken?«


»Der kommt aus dem Osten.«


»Wie willst du das erkennen?« Sie zeigte zur Seite,
nachdem sich auf der Frontscheibe schon wieder eine Schneeschicht gebildet
hatte. »Im Augenblick kommt das weiße Zeug von überall her.«


Christoph musste ihr recht geben. Tatsächlich wirbelte
der Wind die Schneewand so durcheinander, dass es unmöglich war, eine Richtung
zu bestimmen. Christoph sah auf die Uhr. »Noch eine Viertelstunde. Dann sind
wir auf der Fähre und dampfen Richtung Heimat.«


»Die müsste doch schon da sein«, sagte Anna. »Weshalb
hat die Verspätung?«


»Weil der Kapitän bei der schlechten Sicht seinen
Bootsmann mit einem Ruderboot vorwegschickt, sozusagen als Pfadfinder. Und der
ist nun einmal nicht so schnell.«


»Ich glaube, ich verzichte auf deine Erläuterungen.
Jetzt wird es aber wirklich kalt.« Sie zog den Kopf zwischen die
Schulterblätter.


Christoph hatte das Gebläse angeschaltet, weil die
feuchte Atemluft sich auf den Innenseiten der Scheiben niederschlug und ihnen
die Sicht nahm.


»Wir haben zwei Grad minus«, erklärte er, nachdem er
einen Blick auf das Thermometer seines Bordcomputers geworfen hatte.


»Dazu brauche ich nicht so ein Ding. Das hätte ich dir
auch so sagen können.«


Christoph nahm sie in den Arm und rieb ihre
Winterjacke. »In ein paar Minuten bekommst du auf der Fähre einen heißen Tee.
Dann ist alles vergessen.«


»Tee? Ich werde mindestens zwei Pharisäer trinken.«


»Sieben«, korrigierte Christoph sie. »Nach gutem
Brauch bekommst du den siebten überall an der Küste umsonst.« Er sah an ihr
vorbei. »Hoppla, was will der denn?«, fragte er.


»Wer?« Annas Stimme klang müde. Sie hatte sich an
Christophs Schulter eingekuschelt.


»Der Streifenwagen.« Christoph sah dem grün-weiß
lackierten VW Bulli nach, der
langsam über den Parkplatz fuhr, als suche er etwas. Als das Fahrzeug neben
Christophs Volvo stand, stoppte es, und der Beamte am Steuer stieg aus. Mit der
linken Hand hielt er seine Mütze fest, die ihm sonst vom Kopf gerissen worden
wäre. Er neigte seinen Oberkörper ein wenig, umrundete Christophs Kühlerhaube
und kam zur Fahrertür.


»Herr Thomsen«, sagte Anna. »Was will der denn? Noch
mal tschüss sagen?«


Christoph beugte sich über seine Sitzlehne und griff
zum hinteren Türöffner. Hauptkommissar Hauke Thomsen, der Leiter der
Polizeizentralstation auf Föhr, ließ sich in den Fond fallen, nahm seine
Dienstmütze ab, wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht und sagte: »Das
ist aber plötzlich gekommen. Damit hatte ich nicht gerechnet.«


»Es ist Winter«, erwiderte Christoph und erntete dafür
einen spöttischen Blick von Anna.


»Ich habe gehört, dass die Schneefront von Osten
kommt«, erklärte der Hauptkommissar. »An der Ostküste soll schon der Teufel los
sein. Es werden die ersten Schneeverwehungen gemeldet. Das Zeug bläst mit
Macht. So was hatten wir schon lange nicht mehr.«


»Man sollte sich nicht voreilig erschrecken lassen«,
wiegelte Christoph ab. »Wollten Sie uns warnen? Das ist aber nett. Trotzdem
hätten Sie sich deshalb nicht herbemühen müssen.«


»Das ist es auch nicht. Wir haben da etwas
Merkwürdiges hereinbekommen. Eine Vermisstenmeldung.« Hauptkommissar Thomsen
sah erst Christoph, dann Anna an. Er hatte eine Augenbraue fragend in die Höhe
gezogen, als er sich wieder Christoph zuwandte.


»Wenn es etwas geheimnisvolles Dienstliches sein
sollte … Ich steige bei diesem Wetter nicht aus«, protestierte Anna vorbeugend.


Thomsen nickte. »Bei uns auf Föhr ist vieles anders
als auf dem Festland. Allein durch die Insellage«, erklärte er beiläufig. »Wir
beschäftigen uns hier mit anderen Dingen als drüben. So gibt es bei uns auch
selten bis gar nicht eine Vermisstenmeldung. Schön, es kommt mal vor, dass ein
paar Tiere ausgebrochen sind. Aber Menschen … Manchmal melden sich besorgte
Touristen, wenn ihre unbedarften Angehörigen nicht zur erwarteten Zeit vom
Spaziergang aus dem Watt zurückgekehrt sind. Aber dies – das ist etwas
anderes.«


»Ein Kind?«, mischte sich Anna ein. Besorgnis schwang
in ihrer Stimme mit.


»Nein«, beruhigte Thomsen sie. »Ein Mann.
Einheimischer.«


»Ist er krank? Dement? Gibt es andere Gründe, die
seine Abwesenheit erklären könnten?«


Thomsen schüttelte den Kopf. Dabei verteilten sich
kleine Wassertropfen, so als würde sich ein Hund nach dem Aufenthalt im Wasser
schütteln. »Nichts trifft zu. Sie können zudem sicher sein, dass ich nicht um
Ihren Rat gebeten hätte, wenn der Verdacht bestehen würde, der Vermisste sei
geschäftlich oder privat auf dem Festland unterwegs oder habe sich womöglich
bei irgendeinem Tête-à-Tête verzettelt. Obwohl es ihm zuzutrauen wäre«, schob
Thomsen ein wenig leiser hinterher. »Es handelt sich um einen prominenten
Insulaner. Man nennt ihn den ›Inselkönig‹.«


Christoph lachte laut auf. »Das klingt gewaltig. Die
Insulaner sind doch stets sehr selbstbewusst und stolz gewesen und haben sich
erfolgreich gegen jede Fremdbestimmung zur Wehr gesetzt.«


»Das mag zutreffen«, stöhnte Hauptkommissar Thomsen.
»Bis er kam: Thies Nommensen.«


»Was zeichnet den Mann aus?«


»Nommensen ist zweiundsechzig, verheiratet, eine
Tochter. Es geschieht praktisch nichts auf Föhr, in dem er nicht seine Finger
hat. Wenn ein größeres Bauvorhaben geplant ist … Nommensen versteht es, das
Projekt an sich zu ziehen. Er bestimmt, wem Kredit gewährt und wer ins Abseits
gestellt wird. Er … Es würde zu weit führen. Wenn es nicht so traurig wäre,
könnte man Vergleiche mit alten Western ziehen. Dort trifft man auch häufig den
Herrscher der Stadt an, nach dessen Pfeife getanzt wird.«


»Na … na«, sagte Christoph mit spöttischem Unterton.
»Auf Föhr wird doch nicht der Sheriff gekauft sein? Ich glaube eigentlich, mich
gut in Nordfriesland auszukennen, auch auf den Inseln und Halligen. Aber von
Thies Nommensen oder einem ›Inselkönig‹ habe ich noch nie etwas gehört.«


»Daran sehen Sie, wie geschickt der Mann seine Fäden
zu spinnen versteht. Den Gästen und Besuchern wird er unbekannt sein, und
vielen Föhringern sagt der Name auch nichts, zumindest nicht in Verbindung mit
den Dingen, die hinter den Kulissen geschehen.«


Christoph lehnte sich entspannt zurück. »Erzählen
Sie«, forderte er Thomsen auf.


»Nommensen hat definitiv die Insel nicht verlassen.
Das geht nur mit der Fähre oder dem Flugzeug. Beide Möglichkeiten haben wir
überprüft. Nichts.« Der Hauptkommissar schüttelte zur Bestätigung seiner
Feststellung den Kopf. »Der Mann ist auch nicht verunglückt und liegt in einem
Krankenhaus. Das ist bei uns alles sehr familiär. Und auch die Variante, dass
er unentdeckt in irgendeinem Graben liegt, scheidet aus. Nein! Nommensen ist
verschwunden. Und seit heute Mittag liegt eine Vermisstenanzeige vor.«


»Wer hat die aufgegeben?«


»Seine Ehefrau, Telse Nommensen.«


Christoph umfasste mit beiden Händen das Lenkrad und
stemmte sich ein wenig ab. »Das mag rätselhaft erscheinen, liegt aber für mich
immer noch im Bereich der Routine.«


»Wir sind als Polizei auf einer Insel in vielen Fällen
auf uns allein gestellt«, erwiderte Hauptkommissar Thomsen. »Damit können wir
auch umgehen. Während auf dem Festland Unterstützung eines Fachkommissariats
angefordert oder Hilfe von der Bereitschaft erbeten werden kann, müssen wir auf
der Insel das Problem häufig selbst lösen. Das macht den besonderen Reiz
unseres Dienstes aus. In diesem Fall würde ich aber gern auf Ihren Rat
zurückgreifen, weil allein in der Person des Vermissten besondere Brisanz
liegt.«


Christoph atmete tief durch. »Schön«, sagt er. »Dann
werden wir eben die nächste Fähre nehmen.«


»Danke«, sagte Thomsen, setzte sich die Mütze auf und
öffnete mit Mühe die hintere Wagentür, um sich zum Streifenwagen
zurückzubegeben.


Christoph startete den Motor.


»Was soll das jetzt?«, protestierte Anna. »Die werden
doch allein nach diesem Thies suchen. Und überhaupt: Inselkönig! Das klang sehr
dramatisch. Es hört sich an, als wären die schon mit einfachen Dingen
überfordert, die nicht in das Schema ihres Alltags passen.«


»Das ist ungerecht«, entgegnete Christoph. »Die
Beamten auf den Inseln haben einen vielschichtigen und verantwortungsvollen
Job. Sie sind Mädchen für alles. Und wenn er mich um Rat fragt, steckt mehr
dahinter.«


»Und was ist mit mir?«


»Du wirst dich um ein wenig Geduld bemühen. Wie oft
warte ich auf dich, weil dich Doktor Hinrichsen nicht aus der Praxis lässt.
Hast du gezählt, wie häufig du mich versetzt hast, wenn wir in der Mittagspause
in Jacquelines Café oder bei Schmidt verabredet waren?«


Christoph dachte an die Gelegenheiten, bei denen er
allein in der obersten Etage des Husumer Kaufhauses nach Anna Ausschau gehalten
hatte, dort, wo es zu jeder Tageszeit schwierig ist, einen freien Tisch zu
bekommen, weil nicht nur Einheimische, sondern auch viele Gäste das
umfangreiche Angebot des weit über die Grenzen Husums bekannten Restaurants zu
schätzen wussten.


»Das ist etwas anderes«, protestierte Anna. »Wenn ich
Überstunden mache, handelt es sich um Menschen, die Hilfe benötigen.«


»Und wann ruft man die Polizei?« Christoph lachte laut
auf.


Anna zog einen Schmollmund. »Die Argumente zählen
nicht«, erwiderte sie, und an der Art und Weise, wie sie es sagte, erkannte
Christoph, dass ihr Widerstand erlahmte. Dafür zeigte sie mit dem Finger zur
Verladebrücke, an der inzwischen die Fähre festgemacht hatte. »Ich hatte doch
recht. Es ist die ›Nordfriesland‹.«


Christoph scherte aus der überschaubaren Warteschlange
aus, wendete und fuhr langsam um das Hafenbecken herum, um Thomsen zum
Polizeigebäude zu folgen, das auf der gegenüberliegenden Seite lag. Jetzt
konnte man es allerdings nicht einmal erahnen, so dicht war das Schneetreiben.
Auf der Fahrbahn hatte sich in kürzester Zeit ein weißer Belag gebildet, und
Anna entfuhr ein erschrecktes »Huch!«, als Christoph das Gaspedal nur ein wenig
zu viel antippte und der Wagen ein kleines Stück zur Seite wegrutschte.


»Bei den Kollegen bekommst du sicher einen heißen Kaffee«,
versuchte Christoph sie zu trösten und täschelte ihre Wange.


»Halt bei diesem Wetter die Hände am Steuer«, sagte
sie, neigte aber trotzdem ihren Kopf und klemmte seine Hand zwischen Kopf und
Schulter ein. »Und mit einem Beamtenkaffee lasse ich mich nicht bestechen«,
fügte sie hinzu.


Wenig später hielten sie vor dem schmucklosen Gebäude
aus landestypischen roten Backsteinen. Die Polizeizentralstation war am
Hafendeich untergebracht, direkt am Wasser und außendeichs. Bei Hochwasser lag
das Dienstgebäude im ungeschützten Bereich. Deshalb befanden sich zu ebener
Erde keine Fenster, sondern eine Treppe aus nacktem Sichtbeton führte in das
Obergeschoss. Christoph nickte in Richtung des Amtsschildes am Haus, auf dem
nicht nur auf Deutsch, sondern auch auf Friesisch zu lesen war, dass hier die
Polizei residierte. »Die Zweisprachigkeit an Amtsgebäuden, Bahnhöfen und
Ortsschildern gibt es nur in Nordfriesland«, erklärte Christoph gegen den
Schneesturm. Er war sich nicht sicher, ob Anna es überhaupt gehört hatte. Wenn
nicht der Wind seine Worte davongetragen hatte, dann konzentrierten sich Annas
Gedanken nur auf einen heißen Kaffee.


Doch sie küsste ihn auf die Wange, bevor sie sagte: Nun höre auf, so belehrend zu sein. Natürlich weiß ich das. Schließlich lebe
ich schon länger in Nordfriesland als du Kieler Sprotte.«


»Schön, dass Sie noch einen Blick auf die
Angelegenheit werfen«, empfing sie Hauptkommissar Thomsen und berichtete von
dem Fall, nachdem er heiße Getränke für seine Gäste beschafft hatte. 




ZWEI


Hauptkommissar Thomsens Bitte um Unterstützung hatte
Christophs Pläne durcheinandergeworfen. Sie hatten am Vortag die letzte Fähre
verpasst und noch eine weitere Nacht auf Föhr zugebracht.


Der Raum war gemütlich eingerichtet. Kleine Tische mit
akkurat ausgerichteten Decken und liebevollem Tischschmuck verliehen ihm das
rechte Maß an Heimeligkeit, ohne spießig zu wirken. Lediglich die zahlreichen
Accessoires an den Wänden, auf der Fensterbank und an weiteren sich bietenden
Abstellmöglichkeiten, die auf eine ausgeprägte Vorliebe für Afrika schließen
ließen, lenkten davon ab, dass man sich im Frühstücksraum eines Gästehauses auf
Föhr befand.


Thomsens Erläuterungen hatten zu keinen weiteren
Erkenntnissen geführt. Der »Inselkönig« war als vermisst gemeldet worden. Zum
Zeitpunkt der Anzeige durch seine Ehefrau war er noch keine vierundzwanzig
Stunden abgängig, wie es etwas umständlich heißt. Christoph hielt die Aufregung
für übertrieben, auch wenn es sich um einen Mitbürger handelte, der offenbar
intensiver im Fokus der Öffentlichkeit stand als andere. Thies Nommensen, so
hatte Hauptkommissar Thomsen einräumen müssen, war kein Kind von Traurigkeit.
Es war nicht auszuschließen, dass er sich irgendwo auf der Insel vergnügte und eine
darüber erboste Ehefrau ihm mit einem Hauch von Boshaftigkeit die Polizei
hinterherschickte.


Christoph war unschlüssig, ob er das Verpassen der
letzten Fähre als unerfreulich betrachten oder den zusätzlich gewonnenen Abend
auf Föhr als Geschenk sehen sollte. Zumindest hatte sich der gestrige Abend von
den anderen Tagen auf der Insel unterschieden, da der Gang vom Gästehaus am
Ende der Gmelinstraße bis ins Stadtzentrum für die unwirtlichen
Witterungsverhältnisse recht weit gewesen war. Der Schnee war ununterbrochen
weiter vom Himmel gefallen, und der kräftige Wind hatte dazu beigetragen, dass
der Besuch des Restaurants im Vorhinein getrübt gewesen war.


»Heute trauen sich so wenig Menschen auf die Straße,
da freut sich der Gastronom über jeden einzelnen Gast und schenkt ihm seine
besondere Aufmerksamkeit«, hatte Christoph gesagt, war damit aber auf wenig
Verständnis bei Anna gestoßen.


Es hatte die ganze Nacht geschneit. Eine dichte weiße
Schicht hatte sich über die Straße gelegt, die Bäume trugen bizarre weiße
Hauben, und im dichten Gestöber war das gegenüberliegende Gebäude, das als
»Pfannkuchenhaus« firmierte, kaum noch zu erkennen.


Von ihrem Appartement, das der Gastgeber als Suite
bezeichnete, hatten sie durchs Freie die ineinander verschachtelten Häuser des
Komplexes passieren müssen, um zum Frühstücksraum am anderen Ende des Areals zu
gelangen.


»Nun erzähle mir bitte nicht, in diesem Landstrich
muss man mit der Natur und dem Wetter leben«, beklagte sich Anna.


Christoph lachte. »Hier wirst du umsorgt, das
Frühstück wird serviert, und du musst dich um nichts kümmern.«


Zumindest zeigte sich eine Spur Heiterkeit, die Annas
Lippen umspielte. »Sooo?«, fragte sie betont spitz. »Das hätte ich zu Hause
auch gehabt. Da hättest du das Frühstück zubereitet.« Sie sah Christoph an und
nickte ihm zu, als er ihr Kaffee in die Tasse goss. Dann sah er auf die Uhr und
holte den Teebeutel aus seiner Kanne, den er exakt drei Minuten hatte ziehen
lassen.


»Darf ich dir etwas mitbringen?«, fragte er und schob
seinen Stuhl zurück.


»Danke. Ich suche mir selbst etwas aus«, erwiderte
Anna.


Christoph ging zum Frühstücksbüfett, suchte zwei
Brötchen aus und stellte sich die Beilagen zusammen, als er hinter sich einen
Schatten gewahrte. Er wollte zur Seite treten, um dem anderen Gast Zutritt zum
Büfett zu gewähren, als er eine gespreizte Hand auf seinem Gesäß verspürte.


Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Das gefällt
mir schon besser als das Nörgeln über das Wetter, das wir ohnehin nicht
beeinflussen können.«


»Ich habe nicht über das Wetter genörgelt«, erwiderte
eine tiefe, ihm fremde Frauenstimme.


Erschrocken drehte sich Christoph um und sah in ein
vergnügt lächelndes Frauengesicht. Zwei Augen, die durch einen kräftigen
türkisfarbenen Lidstrich betont wurden, musterten ihn. Die dünnen Augenbrauen,
die auch durch kräftige Schminke nicht retuschierbaren Falten, die fleischige
Nase und der grellrote Mund wirkten fast ein wenig aufdringlich. Auch die
blonden, stramm nach hinten zu einem Dutt geknoteten Haare machten die Frau
nicht jünger, als es das schwere Doppelkinn zuließ. Auf dem mächtigen Busen lag
eine etwas altertümlich wirkende Kette aus mattem Gold.


Die Frau zeigte mit ihrer faltigen Hand auf einen
Tisch im Frühstücksraum, an dem eine andere ältere Dame saß und feixend das
kleine Zwischenspiel verfolgte.


»Entschuldigen Sie«, sagte Christophs Gegenüber, »aber
ich habe mit meiner Bekannten gewettet. Man traut uns alten Weibern so was ja
nicht mehr zu. Ihnen verdanke ich für den Rest unseres Urlaubs auf Föhr jeden
Nachmittag eine Einladung zum Kaffee. Anneliese hat nicht geglaubt, dass ich es
wage.« Die Frau, Christoph schätzte sie trotz aller kosmetischen Anstrengungen
auf über siebzig, zwinkerte ihm zu und wisperte fast konspirativ: »Nun glauben
Sie nicht, dass ich es bereue. Ich wollte das schon lange tun. Und wenn ich
Ihren –Verzeihung – Knackarsch die letzten Tage gesehen habe, ist mir doch
mancher Seufzer entfleucht, dass die Jahre unumkehrbar vergangen sind.«


Christoph lächelte, nahm die Frau vorsichtig in seinen
linken Arm, lehnte seine Wange gegen ihre und deutete den Hauch eines Kusses
an. »Golfküsschen« nannte man das, meinte er einmal gehört zu haben.


»Wenn ich nicht mit meiner besseren Hälfte unterwegs
wäre, gnädige Frau, könnte ich bei so viel Charme sicher schwach werden«,
säuselte er.


»Ach«, stöhnte die alte Dame gekünstelt auf, »wie lange ist es her, dass mich ein Mann auf so schöne Weise belogen hat.« Dann sah
sie in Annas Richtung, die das Zwischenspiel aus zusammengekniffenen Augen
verfolgt hatte. Christoph konnte in Annas Mienenspiel die ganze Ratlosigkeit
über das Geschehen erkennen.


»Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag – und
genießen Sie Ihren Nachmittagskaffee«, sagte er, füllte seinen Teller auf und
kehrte an seinen Tisch zurück.


»Was war das denn?«, fragte Anna.


Christoph schmunzelte. Das Alter der vergnügten Dame
war ebenso wenig zu übersehen wie ihre Leibesfülle. Trotzdem war es Anna nicht
gelungen, die winzige Spur Eifersucht in ihrer Stimme zu unterdrücken.


Christoph berichtete ihr von dem kleinen Dialog am
Büfett.


Anna warf der alten Dame einen unwirschen Blick zu.
»Die spinnt nicht nur, die lügt auch. So wie die aussieht, bei der Figur,
grapscht die ständig irgendwelchen Männern an den Hintern. Die futtert doch den
ganzen Tag Sahnetorte. Und wenn das alles gewonnene Wetten sind?«


»Bist du stutenbissig?« Christoph musterte Anna und
zeigte dabei ein schelmisches Lächeln.


»Quatsch«, sagte sie, verdrehte kunstvoll die Augen
und zeigte auf Christophs Teller. »Du solltest lieber frühstücken, anstatt
Reden an dein Volk zu halten.«


Während das weitere Paar, das die derzeitigen Gäste
des Hauses komplettierte, staunend der Szene gefolgt war, drang jetzt
fröhliches Getuschel und Gekicher vom Tisch der beiden Seniorinnen herüber.


Christoph schmierte sich die Butter auf die
Brötchenhälfte und überlegte, ob er zunächst mit der Salami oder dem Schinken
als Belag beginnen sollte.


»Du nimmst zu viel Butter. Das ist nicht gut für dein
Cholesterin«, sagte Anna.


Christoph sah sie mit einem spöttischen Blick an. »Nun
sind wir noch nicht einmal verheiratet, und dann höre ich so etwas.«


»Noch nicht?«, fragte Anna. »Höre ich
Zwischentöne?«


Christoph schenkte ihr einen langen Blick, vermied es
aber zu antworten. In vierzehn Tagen hatte er in Kiel den Scheidungstermin.


Seine Frau Dagmar war in Kiel Seniorpartnerin einer
gut gehenden Anwaltskanzlei. Als er vor fünf Jahren gegen seinen Willen von
Kiel nach Husum versetzt worden war, hatte er sich nicht vorstellen können,
dass er das Kleinod an der Westküste nicht mehr würde missen wollen. Im Laufe
der Jahre hatte seine Ehe unter der zwangsläufigen Fernbeziehung gelitten. Nun
waren die Eheleute übereingekommen, die ohnehin nur noch formell bestehende
Verbindung durch eine gütliche Scheidung zu beenden, nachdem sich auch seine
Frau schon seit Langem anders orientiert hatte und Christoph seit einem halben
Jahr mit Anna zusammenlebte.


Anna biss von ihrem Brötchen ab. »Du hast meine Frage
nicht beantwortet«, erinnerte sie ihn.


»Ich …«, sagte Christoph gedehnt und atmete hörbar
auf, als sein Handy klingelte.


»Thomsen«, meldete sich der Leiter der
Polizeizentralstation auf Föhr. »Es gibt Neuigkeiten vom vermissten Thies
Nommensen.«


»Ist er wieder aufgetaucht?« Es war mehr eine
Feststellung als eine Frage.


»Ja«, sagte Thomsen, »aber anders, als wir es uns
vorgestellt haben. Er ist tot.«


»Unfall?«


»Die Ursache kennen wir nicht. Aber die ganzen
Begleitumstände lassen auf Fremdverschulden schließen.«


»Schön, ich komme und sehe es mir an«, sagte
Christoph. »Wo?«


»Das ist eines der merkwürdigen Dinge. Nommensen wurde
fernab jeder Ansiedlung in der Boldixumer Vogelkoje gefunden.«


Christoph wiederholte den Namen. »Das finde ich«,
sagte er.


»Glaube ich«, bestätigte Thomsen. »Aber bei dem Wetter
werden Sie mit Ihrem Auto nicht durchkommen. Wir holen Sie in der Gmelinstraße
ab.«


»Du willst doch nicht etwa …« Anna vollendete den Satz
nicht.


Christoph nickte ernst. »Doch. Es gibt einen
vermutlich unnatürlichen Todesfall.«


Anna seufzte tief, sagte aber nichts.


Wenig später stand Christoph vor der Tür und wartete
darauf, abgeholt zu werden. Er hatte sich den Winterparka fest bis zum Hals
zugeknöpft und die Wollmütze tief in die Stirn gezogen. Auf dem Gehweg hatte
jemand versucht, einen schmalen Pfad freizuschaufeln, der jedoch immer wieder
vom Wind zugeweht wurde. Christoph stapfte durch den mehr als knöcheltiefen
Schnee auf und ab und versuchte, sich warm zu halten, während der Schnee über
den Knöchelrand in seine Stiefel drang. Binnen kurzer Zeit hatte das Weiß seine
Hosenbeine durchnässt, und er spürte die feuchte Kälte an den Waden. Er konnte
die Heiterkeit nicht teilen, die zwei kleine Kinder lautstark verbreiteten,
während sich ihr Vater abmühte, seinen Nachwuchs auf dem Schlitten gegen den
Wind zu ziehen.


Nach einer Weile bog ein großer Traktor moderner
Bauart um die Ecke und hielt vor dem Gästehaus. Die Tür öffnete sich einen
Spalt, und ein Mann in dicker Winterjacke rief Christoph etwas zu. Er hatte es
nicht verstanden, trat näher an das Fahrzeug heran und versank in einem
Schneeberg.


»Sind Sie der Kommissar von drüben?«, fragte der Mann.


Christoph nickte.


»Steigen Sie ein«, forderte der Treckerfahrer
Christoph auf.


Es war schwieriger als gedacht, in die Kabine des
hohen Fahrzeugs zu klettern. Der Mann wies auf einen seitlich angebrachten
Notsitz, wendete den Trecker und bog in die Strandstraße ein.


»Hauke Thomsen hat mich beauftragt, Sie zu holen«,
erklärte der Mann. »Ist schwierig durchzukommen.« Er warf Christoph einen
Seitenblick zu und gewahrte dessen kritische Miene. »Ist ordentlich was runtergekommen
heute Nacht. Und wenn’s dazu auch noch püstert, dann …« Er ließ den Satz
unvollendet. Während der Trecker mit seinen großen Reifen mühelos über die
geschlossene Schneedecke fuhr, sah Christoph, was der nächtliche Schneesturm
angerichtet hatte. Ganz Wyk schien unter dem Schnee verschwunden zu sein. Es
war ein Bild, wie man es nur von Kalenderbildern von eingeschneiten
Alpendörfern kannte. Vereinzelt waren vermummte Gestalten damit beschäftigt,
mit der Schneeschippe der Massen Herr zu werden. Aber es schien ein
vergebliches Unterfangen zu sein.


»Wo fahren wir hin?«, fragte Christoph gegen den
dröhnenden Motorenlärm an.


»Zur Vogelkoje nach Boldixum.«


Christoph unterließ es, weitere Fragen zu stellen.
Vermutlich hätte der schweigsame Traktorist sie ihm nicht beantworten können.
Außerdem wollte er nicht durch Fragen die Phantasie eines Zivilisten anregen,
die der Mann bei anderer Gelegenheit aus möglicher Wichtigtuerei wiedergeben
würde.


Auf dem ganzen Straßenstück begegnete ihnen nur ein
einziges Fahrzeug. Der Traktor überquerte die beiden »in die Insel« führenden
Hauptstraßen, bog in »But Dörp« ein, und kurz darauf hatten sie die
geschlossene Ortschaft verlassen. Das Ortsausgangsschild war mit einer dichten
Schneeschicht überzogen und zur Hälfte unlesbar. Mit ein wenig Phantasie konnte
man erkennen, dass der nächste Ort Oldsum dreizehn Kilometer entfernt war. Die
schmale Straße führte ins Nichts. Christoph kannte den Weg von früheren
Besuchen und wusste, dass in der weiten Marsch eine einzige Windmühle stand.
Heute waren kaum die Knicks zu sehen, die die Straße säumten. Nach fast drei
Kilometern tauchte ein Schild mit abknickender Vorfahrt auf, die Straße machte
einen Schwenk nach links, während ein schmaler asphaltierter Pfad geradeaus
führte. Ein Sackgassenschild zeigte die Endlichkeit des Weges an. Unterwegs
waren sie mehrfach durch Schneewehen gefahren. Der Wind und der sich in Wirbeln
an kleinen Erhebungen und Büschen festsetzende Schnee, der sich unvermittelt zu
kleinen Hügeln auftürmte, an denen sich weitere Niederschläge verfingen,
führten dazu, dass im Nu die Verkehrswege abgeschnitten waren, und da ein
Schneesturm die Region nur selten überrollte, mangelte es an der Infrastruktur,
um der Umstände Herr zu werden.


Wie aus dem Nichts tauchte ein rotes Feuerwehrfahrzeug
auf, daneben stand der bekannte VW
Bulli der Wyker Polizei. Der Treckerfahrer hielt an und öffnete wortlos die
Tür.


Als Christoph die schützende Kabine verließ, peitschte
ihm der Wind ins Gesicht. Selbst die unscheinbaren Flocken stachen wie
Nadelstiche auf der Haut. Unwillkürlich kniff er die Augen zusammen, sprang in
den Schnee und versuchte, sich zu orientieren. Ein Feuerwehrmann stieg aus der
Kabine eines Einsatzfahrzeuges.


»Die Kameraden von der Polizei sind drüben«, erklärte
er gegen den Sturm und zog Christoph leicht am Ärmel zu einer Stelle jenseits
eines Grabens, über den ein Bohlenweg führte.


Merkwürdig, dachte Christoph, dass die Schneeschicht
auf dem Übergang relativ dünn war und neu schien. Ob das in der geschützten
Lage begründet war? Der Wind blies aus Richtung Osten, und an dieser Stelle
befanden sie sich im Windschatten der Vogelkoje. Das war auch daran erkennbar,
dass ihm an dieser Stelle der Sturm den Schnee nicht mit Vehemenz ins Gesicht
und in alle Öffnungen trieb, die sich trotz fest zugeschnürten Kragens boten.
Das einfache Schild auf der anderen Grabenseite zeigte an, dass dies die
Boldixumer Vogelkoje von 1879 war. Gegenüber verkündete ein kleines Schild: »Zutritt verboten«. Es lag sicher nicht nur am Wetter, dass alles trostlos und
ungepflegt aussah. Ökofreaks würden es möglicherweise naturbelassen nennen,
während Große Jäger an dieser Stelle sicher lakonisch festgestellt hätte: »Der
Wald müsste einmal gefegt werden.« Christoph folgte den schon wieder zuwehenden
Spuren kräftiger Männerstiefel und stieß kurz darauf auf eine Ansammlung von
fünf Männern, angeführt von Hauptkommissar Thomsen und einem zweiten Beamten
der Inselpolizei, den er vom Sehen kannte. Zwei Feuerwehrleute sowie ein
Zivilist vervollständigten die kleine Gruppe. Mit Missbilligung nahm Christoph
zur Kenntnis, dass einer der Feuerwehrleute leicht geduckt mit dem Rücken zum
Wind stand, mit beiden Händen eine Art Hohlraum bildete und trotz des Sturmes
rauchte. Bei diesem Wetter würde das unbedachte Verhalten am Tatort folgenlos
bleiben.


»Moin«, begrüßte ihn Thomsen. »Wir hätten Ihnen gern
besseres Wetter geboten, aber darauf haben wir noch keinen Einfluss.« Dann
zeigte er auf einen der knapp armdicken Bäume neben einer Hütte, an der die
blaue Holztür mit dem Rautenfenster das Auffälligste war.


Während seiner Zeit als kommissarischer Leiter der
Husumer Kriminalpolizeistelle war Christoph dem Tod schon in vielfältiger Form
begegnet. Dieser Fall stand in der Kategorie »skurril« sicher ganz oben.


Wie in einem schlechten Wildwestfilm war ein Mann an
den Baum gebunden. Der Kopf war auf die Brust herabgesunken, auf der blauen
Wollmütze war ein großer Schneeberg wie zu einer Zipfelmütze gewachsen. Er
erinnerte Christoph an jene Zuckerhüte, die in der Winterzeit für die
Feuerzangenbowle Verwendung finden. Das Weiß hatte sich zudem auf den
Augenbrauen und Lippen festgesetzt, auf den Schultern und den Absätzen der
Taschen am dicken Winteranorak des Mannes. Ob die Füße auch an den Baumstamm
gefesselt waren, konnte Christoph nicht erkennen. Bis zu den Knien hatte sich
der Schnee zu einer kleinen Wehe aufgetürmt. Das Außergewöhnliche aber war,
dass man dem Mann die Hose ausgezogen hatte oder zumindest so weit
herabgezogen, dass sie im Schneeberg um seine Füße verschwunden war. Vom Knie
an aufwärts waren nackte Oberschenkel zu sehen, die unter dem Anorak
verschwanden.


»Darf ich vorstellen?«, fragte Hauptkommissar Thomsen.
»Das ist Thies Nommensen.«


»Damit hat sich die Vermisstenanzeige erledigt«,
erwiderte Christoph.


»Richtig. Ich fürchte, die weitere Bearbeitung liegt
nun in Ihren Händen.«


Christoph runzelte die Stirn. »Da sich Nommensen kaum
selbst an den Baum gebunden haben dürfte, liegt Fremdverschulden vor. Das
dürfte ein Fall für das K1 aus Flensburg sein.«


Thomsen nickte beifällig. »Die Mordkommission. Sollen
wir hier alles so lassen, bis die Kollegen von der Bezirkskriminalinspektion
eingetroffen sind?«


Christoph sah sich um. »Wer hat den Toten entdeckt?«


Der Zivilist, der bisher ebenso schweigend wie die
beiden Feuerwehrleute dabeigestanden hatte, hob seinen Ellenbogen ein wenig,
ohne die tief in der Tasche versenkte Hand hervorzuholen. »Ich.«


Christoph musterte den Mann. Viel war nicht zu
erkennen. Die Kapuze seiner Jacke hatte er fest zugeschnürt. Sie saß stramm um das
Gesicht herum und gab nur ein faltenreiches Antlitz frei, aus dem zwei tief
liegende Augen Christoph ansahen. Der Mann sah müde aus. Das wurde auch noch
durch die grauen Bartstoppeln unterstrichen.


»Ingwer Frederiksen«, erklärte Thomsen.


»Haben Sie irgendetwas verändert?«


»Bin ich verrückt?«, erwiderte Frederiksen. »Ich habe
Thies gesehen und bin gleich zurück.«


»Wohin? Warum haben Sie die Polizei nicht sofort
alarmiert?«


»Wie denn? Ich habe kein Handy. Und Telefonzellen gibt
es hier keine.«


»Wo sind Sie hin?«


»Zu Thönnissen. Der wohnt gleich vorn an in Boldixum.
Rechts um die Ecke, wenn Sie von hier kommen. Von da aus habe ich Hauke – äh –
Thomsen angerufen.«


Wie zur Bestätigung nickte der Hauptkommissar.


»Hauke hat gesagt, ich soll bei Thönnissen warten.«


»Wir sind nach Boldixum gefahren«, mischte sich der
Föhrer Dienststellenleiter ein. »Unterwegs hatte ich die Feuerwehr alarmiert.«


Christoph zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.


»Wir kennen das hier, wenn wir Schneesturm haben. In
null Komma nix bilden sich Schneewehen. Da bleibt man sofort stecken. Deshalb
habe ich die Kameraden gerufen. Dann sind wir her und …« Er ließ seinen Satz
unvollendet und nickte in Richtung des toten Nommensen.


»Hat irgendjemand etwas angefasst?«, fragte Christoph
und sah sich um. Außer dem unaufgeräumt wirkenden kleinen Wald der Vogelkoje,
der verlassenen Hütte und dem Opfer war nichts zu sehen. Alles war tief
verschneit, lediglich auf dem Pfad zur Straße zeichneten sich Fußspuren ab.
Diese auszuwerten würde keinen Sinn machen, stellte Christoph resigniert fest,
als er sah, wie seine eigenen Abdrücke vom Schneefall verdeckt wurden.


»Was ist mit den Knien des Opfers?«, fragte Christoph
mehr zu sich selbst. Sie waren dunkel, fast schwarz. Es sah aus, als hätte sich
dort eine Blutkruste gebildet.


Thomsen kniff die Augen zusammen. Dann zuckte er die
Schultern. »Keine Ahnung. Sieht aus, als wäre er draufgefallen.«


»Wie ist der Boden hier? Gibt es Steine? Pflaster?
Betonplatten?«


Frederiksen schüttelte den Kopf. »Nix da. Nur der Weg.
Das ist Waldboden. Der ist natürlich gefroren. Aber halt … Wenn Nommensen durch
das Gestrüpp durch ist … Da liegen dicke Äste, auch mal ein Baumstumpf.«


»Benachrichtigen Sie bitte Flensburg«, bat Christoph
Hauptkommissar Thomsen. »Berichten Sie von den Umständen. Die sollen auch die
Spurensicherung mitbringen. Und sich beeilen.« Dabei schüttelte er sich wie ein
nasser Hund, um den Schnee loszuwerden, der an ihm haften geblieben war.


Thomsen griff zum Handy, während Christoph sich
vorsichtig dem Baum näherte. Er umrundete ihn weiträumig und versuchte,
Hindernissen auf dem Boden auszuweichen. Doch das war ein unmögliches
Unterfangen. Der Schnee hatte alles zugedeckt.


Von hinten sah er, dass Nommensens Hände mit einem
groben Strick zusammengebunden waren. Der Tote war am Stamm herabgesunken, nur
wenige Zentimeter. Dabei hatte sich seine Winterjacke hochgeschoben, die durch
das Gewicht des Oberkörpers am rauen Holz des Stammes verhakt war. Das kurze
Stück reichte aus, um Christoph erkennen zu lassen, dass Nommensen unter der
Jacke unbekleidet war. Der oder die Täter mussten dem Mann auch die Unterhose
herabgezogen haben. Deutlich waren die Spuren zu erkennen, die die letzte
Darmentleerung beim Eintritt des Todes hinterlassen hatte. Es war eine ganz
natürliche Reaktion, die mit dem Erschlaffen der Muskulatur eintrat und
Christoph nicht verwunderte. Nach Aufnahme der Spuren und all den anderen
Arbeiten würden die Flensburger Kollegen die entsprechenden Schlüsse ziehen.
Vor seinem geistigen Auge sah Christoph schon den ewig niesenden Leiter der
Kriminaltechnik, Klaus Jürgensen, vor sich und war gespannt, wie der kleine
Hauptkommissar lautstark über die Umstände schimpfen würde: Eine Leiche, im
eiskalten Schneesturm, versunken in einer Wehe – alle Spuren unter der dichten
weißen Decke vergraben. Und das bei äußerst unwirtlichen Witterungsumständen,
denen auch Christoph nichts Gutes mehr abgewinnen konnte.


Vorsichtig kehrte Christoph in seiner eigenen Spur
zurück.


»Haben Sie was entdeckt?«, fragte Frederiksen
neugierig.


Christoph ignorierte die Frage und hörte Thomsen zu,
der erregt in sein Handy sprach und dabei immer lauter wurde. Mit einem lauten
und zornigen »Die haben’s wohl nicht beieinander«, beendete er das Gespräch.
Wütend sah er Christoph an.


»Wann ist die Mordkommission hier?«, fragte der.


»In zehn Minuten«, erklärte Thomsen aufgebracht. »Das
hat mir so ein junger Schnösel erzählt. Der hat mich für verrückt erklärt.
Föhr! Die Insel jenseits der Wirklichkeit. Ich würde wohl dort leben. Anders
könne er sich nicht erklären, dass ich das K1 hierherbestellen wollte. Wir
hätten den härtesten Schneesturm seit Langem. Die ganze Ostküste ist im Chaos
versunken. Nichts geht mehr. Auf der A 7 ist zwischen Neumünster und der
dänischen Grenze alles, aber wirklich alles zum Erliegen gekommen.
Selbst in Kiel ruht der Nahverkehr. Die Bahn hat den Fernverkehr eingeschränkt,
den Nahverkehr zum größten Teil sogar eingestellt.«


»Haben Sie in Erfahrung bringen können, wie lange
dieser Ausnahmezustand voraussichtlich anhalten wird?«


Der zweite Polizist räusperte sich. »Ich habe Hauke
zugehört«, erklärte er, »und parallel versucht, Informationen zur Wetterlage
einzuholen. Derzeit kann niemand eine gesicherte Prognose abgeben. Die
Schneefront kommt aus Richtung Osten. Man muss davon ausgehen, dass es in
dieser Heftigkeit noch gut vierundzwanzig Stunden dauern kann.«


Christoph kramte sein Handy hervor und wählte seine
Dienststelle in Husum an.


»Große Jäger«, meldete sich die sonore Stimme des
Oberkommissars.


»Ich brauch deine Hilfe.«


»Diesen Spruch kenne ich seit fünf Jahren. Was wärst
du ohne mich? Bist du auf Nordstrand eingeschneit, und ich soll dich
freischaufeln?«


»Ich bin noch auf Föhr.«


Große Jäger stöhnte laut auf. »Erster Hauptkommissar
müsste man sein. Während unsereiner sich hier zu Tode schuftet, vergnügst du
dich in der Wintersonne.«


»Wir haben hier einen unklaren Todesfall.«


Christoph hörte, wie Große Jäger durch die Zähne
pfiff. »Normalerweise bin ich dafür stets zu haben. Aber bei diesem
Schietwetter sollen sich die Flensburger darum kümmern. Grüß Klaus Jürgensen
von mir.«


»Nimm deine Füße aus der Schublade«, sagte Christoph,
»und komm her. Bring Harm mit. Und alles, was wir zur Spurensicherung
benötigen.«


»Woher weißt du …?«, fragte Große Jäger, und Christoph
vermeinte, durch den Telefonhörer das breite Grinsen im unrasierten Gesicht des
Oberkommissars wahrzunehmen. Es bedurfte keiner hellseherischen Fähigkeiten, um
sich vorzustellen, dass Große Jäger weit zurückgelehnt in seinem Bürostuhl
hockte und seine Füße in einer der herausgezogenen Schreibtischschubladen
geparkt hatte.


»Okay«, sagte Große Jäger. »Wir machen uns auf den
Weg. Wo ist das genau auf Föhr?«


»Melde dich, wenn ihr auf der Fähre seid. Ich lasse
euch am Anleger abholen.«


Große Jäger war nicht nur Profi, sondern arbeitete
auch lange genug mit Christoph zusammen, um keine Fragen zu stellen.


»Wir können hier im Augenblick nichts weiter
unternehmen«, sagte Christoph und schlug vor, sich in den VW Bulli der einheimischen Polizisten
zurückzuziehen.


»Braucht ihr uns noch?«, wollte einer der
Feuerwehrmänner wissen.


»Können Sie etwas zum Vorfall sagen?«, antwortete
Christoph mit einer Gegenfrage.


Die beiden Blauröcke tauschten einen Blick. »Wir
können bestätigen, dass der Tote Thies Nommensen ist. Mehr wissen wir nicht.
Hauke hat uns gerufen. Das war alles.«


»Ich hätte noch eine Bitte«, sagte der Leiter der
Föhrer Polizei. »Könnt Ihr uns einen heißen Tee vorbeibringen?«


»Pur?«, fragte der Feuerwehrmann zurück.


»Sicher. Wir sind im Dienst.«


»Bring mir ‘nen bisschen Geschmack mit. Kannst ja in
einer Extrapulle abfüllen«, bat Frederiksen, und als er Thomsens Blick
gewahrte, schob er hinterher: »Sonst holt man sich hier noch den Tod. Reicht
doch, wenn es Nommensen erwischt hat. Endlich.«


»Wir wissen nicht, wie lange wir hier warten müssen.
Das kann eine Weile dauern. Und nehmt Jürgen mit.« Thomsen sah den zweiten
Polizisten an. »Es reicht, wenn hier einer erfriert.«


Die beiden Feuerwehrleute und der zweite Beamte
stapften zum roten Einsatzfahrzeug. Christoph sah ihnen hinterher. Erst beim
zweiten Versuch sprang der Diesel an, dann bewegte sich das geländegängige
Fahrzeug ruckweise ein paarmal vor und zurück. Der Fahrer schaukelte es so aus
dem aufgetürmten Schnee. Langsam setzte sich der Wagen in Bewegung und fuhr
entgegen der Richtung, aus der sie gekommen waren, davon.


»Wo wollen die hin?«, fragte Christoph, der sich
erinnerte, dass dies eine Sackgasse war.


»Am Ende der Vogelkoje gibt es einen Platz, der im
Sommer zum Parken genutzt wird«, erklärte Thomsen. »Dort wenden sie. Da ist
eine Pforte, die zum Deich führt. Davor ist ein Entwässerungsgraben, über den
eine kleine Brücke führt. Warum fragen Sie?«


»Mich interessiert, ob jemand von dort gekommen sein
könnte.«


Thomsen schüttelte den Kopf. »Kaum. Bei diesem Wetter
ist der Weg, über den wir gefahren sind, der einzige Zugang.«


»Wir wissen nicht, seit wann Nommensen dort angebunden
ist«, gab Christoph zu bedenken. »Es fing gestern Nachmittag an zu schneien.
Wenn man ihn vorher oder zu Beginn des Schneesturms hierhergebracht hat?«


»Das ist theoretisch denkbar, aber unwahrscheinlich.
Und ich möchte auch ausschließen, dass Nommensen und sein Begleiter den Weg zu
Fuß angetreten sind. Im Sommer kommen die Touristen per pedes über diesen Weg
zur Vogelkoje. Aber jetzt – das tut sich niemand an.«


Und auf dem weiten Weg von Boldixum bis zum Tatort
gibt es kein Haus, dachte Christoph. Es dürfte schwierig werden, einen Zeugen
zu finden.


»Die Straße knickt weiter vorn ab. Wohin führt die?«


Thomsen hatte seinen Kragen geöffnet. Er schlug
zweimal mit den Armen um den Oberkörper. »Verdammt kalt hier.« Dann sah er
Christoph an. »Föhr ist praktisch zweigeteilt. Im Süden liegt der etwas höher
gelegene Geestkern. Dort reihen sich alle elf Dörfer, die es auf der Insel
gibt, wie an einer Perlenkette aneinander. Der nördliche Teil ist Marsch.
Nichts als Marsch. Durch das sogenannte Programm Nord wurden in den letzten
Jahrzehnten die Bauernhöfe aus den alten Ortskernen in die Feldmark verlegt.
Die Bauern haben neue Höfe erhalten, die nummeriert sind. Von der Straße führen
schmale Pfade zu den einzelnen Aussiedlerhöfen ab.«


»Wird die Straße von Fremden benutzt?«


»Im Sommer schon. Aber jetzt verirrt sich niemand
hierher. Da fahren nur Einheimische. Und der Wagen, der die Milch einsammelt.«


»Das ist gleichzeitig Vor- und Nachteil«, sagte
Christoph und ergänzte, als ihn Thomsen fragend ansah: »Die Anzahl der Zeugen,
die zufällig etwas bemerkt haben könnten, ist überschaubar. Und wir können sie
lokalisieren, da sie Ihnen alle bekannt sein dürften.«


»Hmh«, brummte Thomsen. Es klang wie eine Zustimmung.


Frederiksen war dem Dialog der Polizisten mit offenem
Mund gefolgt.


Christoph betrachtete den Mann. Das runde Gesicht war
aufgedunsen. Deutlich waren die geplatzten Äderchen zu erkennen. Die fleischige
Nase würde der Volksmund wohl als »Weinnase« bezeichnen. Schatten lagen um die
rot geränderten Augen. Hinter den wulstigen Lippen verbarg sich im Oberkiefer
eine schlecht sitzende Prothese, die Frederiksen nervös mit der Zunge hin und
her schob. Der Unterkiefer war noch nicht saniert und wies deutliche Mängel
auf. Das schüttere graue Haar war schon längere Zeit nicht mehr geschnitten
worden und hing dem Mann über die Stirn bis zu den dichten Brauen herab. Dass
Frederiksen sich heute Morgen nicht rasiert hatte, war Christoph schon zuvor
aufgefallen. Jetzt saß er ihm im Auto gegenüber, und Frederiksen knetete seine
großen Hände, die von Schwielen übersät waren. Die kurzen abgebrochenen
Fingernägel wiesen Trauerränder auf. Christoph hatte den Eindruck, dass er ein
Mann war, der es gewohnt war, hart zuzupacken, dem Alkohol aber durchaus nicht
abgeneigt schien.


»Sie heißen Ingwer Frederiksen?«


Der Mann nickte.


»Sie wohnen in Wyk?«


Erneutes Nicken.


»Wie alt sind Sie?«


Frederiksen sah Thomsen an. Erst als der
Hauptkommissar leicht nickte, antwortete er: »Sechsundfünfzig.«


Christoph hätte ihn älter geschätzt.


»Sie haben Thies Nommensen entdeckt.«


Frederiksen antwortete durch Nicken.


»Wann?«


Er sah auf seine Uhr, als würde er dort die Antwort
finden. Ohne Christoph anzublicken, erwiderte er: »Kurz nach acht.«


»Was wollten Sie in der Vogelkoje?«


Jetzt spielte der Mann mit seinen Fingern, ohne dabei
aufzusehen. Es dauerte eine Weile, bis er antwortete: »Ich sollte dort etwas
abholen.«


Christoph war es leid, Frederiksen alles
bruchstückhaft entlocken zu müssen. »Würden Sie bitte etwas ausführlicher
erzählen? Was sollten Sie abholen?«


»Einen Koffer. Der stand im Schuppen.«


»Was heißt ›stand‹? Haben Sie ihn mitgenommen, obwohl
Sie den toten Nommensen entdeckt hatten?«


»Ja«, gestand der Mann kleinlaut.


»Was war im Koffer?«


Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«


»Wo ist der Koffer jetzt?«


»Im Radlader.«


Christoph holte tief Luft. »Was für ein Radlader?«


Frederiksen sah Christoph erstaunt an, als hätte er
ihm schon alles erklärt. »Mit dem ich hin bin. Ich hab ja gewusst, dass
unterwegs Schnee liegt. Ist nicht oft hier. Aber wenn, dann ordentlich.«


»Wer hat Sie beauftragt, den Koffer zu holen?«


Frederiksen spielte mit seinen Fingern. Er wippte mit
seinen Fußspitzen und betrachtete sie dabei eingehend. Christoph ließ ihm Zeit.
Es mochten mehrere Minuten vergangen sein, als Thomsen das Wort ergriff.


»Ingwer, sag schon. Wer hat dich zur Vogelkoje
geschickt?«


Frederiksen hob den Kopf in Zeitlupe. Zunächst sah er
aus dem Fenster, das mittlerweile bis zur halben Höhe zugeschneit war. Dann
blickte er den Hauptkommissar an.


»Thies war das.«


»Der Tote«, sagte Christoph. Es war mehr eine
rhetorische Floskel. »Wann war das?«


»Tja.« Frederiksen kratzte sich mit Zeige- und
Mittelfinger der rechten Hand den Haaransatz. »Das muss so gegen halb fünf
gewesen sein. Gestern«, fügte er an.


»Das kann nicht sein«, mischte sich Thomsen ein.


Das war merkwürdig, überlegte Christoph. Kurz zuvor
hatte ihn der Hauptkommissar auf dem Parkplatz am Fähranleger aufgesucht und
bereits davon berichtet, dass Nommensen vermisst wurde.


»Wann hat sich die Frau des Toten bei Ihnen gemeldet?«,
fragte Christoph und sah den Uniformierten an.


»Das war kurz vor dem Mittag.«


»War sie in der Zentralstation?«


»Nein! Telse Nommensen hat mich angerufen.«


Christoph holte tief Luft. »Dann lag noch keine
formelle Vermisstenanzeige vor, als Sie mich an der Fähre abgefangen haben.«


Thomsen machte einen verlegenen Eindruck. »Wissen
Sie«, versuchte er zu erklären, »manches funktioniert hier anders. Wenn wir in
einem überschaubaren Gemeinwesen wie Föhr immer streng nach den Vorschriften
der Bürokratie verfahren würden, dann wäre alles viel komplizierter. Auf einer
Insel können Sie nicht ausweichen. Sie sind aufeinander angewiesen, auch wenn
Sie sich nicht mögen. So erklärt es sich, dass ein Mann wie Thies Nommensen
hier existieren konnte.«


Sicher hatte Thomsen recht. Es war eigentlich nicht
Christophs Art, auf die Einhaltung der Dienstwege zu achten, wenn es triftige
Gründe gab, die eine andere Vorgehensweise rechtfertigen würden. Und wer jemals
mit Große Jäger zusammengearbeitet hatte, dessen Toleranzschwelle gegenüber
jeder Bürokratie ohnehin stark erhöht war, verstand, was Thomsen erklären
wollte. Christoph ging deshalb nicht näher darauf ein. Es war ja gut, wenn
Polizisten wie Thomsen sich auch außerhalb normierter Verfahrensweisen um die
Belange der Menschen kümmerten.


Der Hauptkommissar musterte Christoph mit einem
sorgenvollen Blick, als würde er Vorwürfe erwarten. Nachdem Christoph ihm
unmerklich zugenickt hatte, atmete Thomsen sichtbar auf und drehte sich zu
Frederiksen um.


»Das kann nicht sein, Ingwer. Zu der Zeit wurde
Nommensen schon vermisst.«


Frederiksen, der zusammengesunken auf der Sitzbank des
Polizeibullis hockte, straffte sich. »Was willst du damit sagen? Behauptest du,
ich erzähl dummes Zeug?«


»Wo hat er Sie angerufen?«, fragte Christoph mit beschwichtigender
Stimme und erinnerte sich, dass Frederiksen kein Handy hatte.


»Ich war bei Ute.«


Es war schwierig mit dem Mann. Er sprach in knappen
Sätzen und antwortete nur auf direkte Fragen.


»Wer ist Ute?«


»Ute Hoogdaalen.«


Thomsen mischte sich ein, nachdem er Christoph einen
entschuldigenden Blick zugeworfen hatte. »Ute und Frerk Hoogdaalen wohnen am
Rand von Wyk.«


Christoph sah auf Frederiksens Hände. Er trug keinen
Ring. »Also ist Frau Hoogdaalen nicht eine Ihnen nahestehende Person?«


»Was soll das denn heißen?«


»Lebenspartnerin, Freundin oder Ähnliches. Das ist für
die Aussage von Bedeutung«, erklärte Christoph.


»Wieso Aussage? Und was soll der Quatsch? Ute und
Frerk sind glücklich verheiratet.« Frederiksen tippte sich an die Stirn.
»Mensch. Ute ist mit meinem Sohn zur Schule gegangen.«


»Hatten Sie Thies Nommensen gesagt, dass Sie bei den
Hoogdaalens erreichbar sind?«


»Nee.«


»Woher wusste der Anrufer, dass Sie genau zu der Zeit
dort waren?«


»Was heißt hier Anrufer? Ich sagte doch, das war Thies
Nommensen.«


»Für uns gilt eine Aussage erst dann als gesichert,
wenn sie verifiziert ist«, erklärte Christoph energisch.


»Von mir aus.« Frederiksen legte die Stirn in Falten.
»Was wollten Sie noch gleich wissen? Ach ja – wieso Thies wusste, dass ich bei
Ute war. Da bin ich oft.«


»Gibt es einen Grund dafür?«


Es dauerte eine Weile, bis Frederiksen antwortete: »Ja.«


»Welchen?«


Der Mann sah Christoph an. Er hatte die Lippen wie ein
trotziges Kind zu einem schmalen Spalt zusammengepresst. »Ist meine Sache«,
erklärte er in einem Ton, der deutlich bekundete, dass dies sein letztes Wort
war.


Sie wurden durch das Klingeln von Thomsens Handy
unterbrochen. Der Hauptkommissar meldete sich, lauschte einen Moment, sagte: »Danke«, und wandte sich an Christoph. »Das war Jürgen, mein Kollege. Er sagt,
ungefähr zwei Kilometer südlich sei eine große Schneewehe im Entstehen. Jürgen
meint, es sei nur eine Frage der Zeit, bis wir dort auch mit dem
Feuerwehrfahrzeug nicht mehr durchkämen.«


»Was schlagen Sie vor?«, fragte Christoph. »Wir können
den Tatort unmöglich allein lassen.«


Frederiksen räusperte sich und hob seinen Zeigefinger.
»Wenn ich mich einmischen darf …? Wir können unbesorgt sein. Ich rufe Tjark an.
Der holt uns zur Not mit dem Radlader heraus. Das ist überhaupt kein Problem.«


Christoph sah auf die Uhr. Es war mittlerweile elf Uhr
am Vormittag. Er nahm sein Telefon zur Hand und wählte Große Jägers Handy an.
Kurz darauf meldete sich Mommsen.


»Wo seid ihr?«, fragte Christoph.


»Zwischen Schlüttsiel und Dagebüll. Heuja!« Dann war
es einen Moment still. »Alles in Ordnung«, meldete sich der Kommissar wieder.
»Ich bin mit Große Jägers Fahrstil ja vertraut. Aber bei diesem Wetter ist er
gewöhnungsbedürftig. Wir haben mit der Reederei gesprochen. Sie haben zugesagt,
auf uns zu warten. Planmäßig soll die Fähre Viertel nach elf ablegen. Da es
nicht sicher ist, ob man danach den Verkehr einstellt, erschien es uns wichtig.
Außerdem habe ich noch einmal Flensburg angewählt. Die sehen keine Chance, an
die Westküste zu kommen. Unterwegs ist alles dicht. Wie ist das Wetter bei
euch?«


Christoph gab einen kurzen Lagebericht.


»Ich melde mich, wenn wir die Fähre erreicht haben.
Heuja …«, verabschiedete sich Mommsen.


Wie sollen wir weiter verfahren?, überlegte Christoph.
Die Spurensicherung aus Flensburg hatte keine Chance, zum Fundort der Leiche zu
kommen. Und der weiterhin heftig blasende Schneesturm würde mögliche Hinweise
ohnehin vernichtet haben. Sie konnten den Toten nicht länger am Baum lassen.


»Wir werden die Leiche bergen und nach Wyk bringen«,
beschloss Christoph.


Thomsen sah ihn entgeistert an. »Ist das Ihr Ernst?«


Christoph nickte. »Wenn Sie den Radlader kommen
lassen, so kann der uns mit dem Polizeibulli in die Stadt ziehen. Der Mann soll
Decken und Plastiktüten mitbringen.«


»Decken bekommen wir bei der Feuerwehr«, überlegte
Thomsen laut. »Was meinen Sie mit Plastiktüten?«


»Größere Gefrierbeutel, die im Haushalt verwendet
werden. Ich möchte sie über die Hände des Toten stülpen, um mögliche Kampfspuren
sicherzustellen.«


»Sie meinen, unter den Fingernägeln?«


»Beispielsweise. Außerdem benötigen wir Packpapier.«


Thomsen schenkte Christoph einen fragenden Blick.


»Damit möchte ich den Leichnam umwickeln, wenn wir ihn
transportieren.«


»Sie meinen wirklich, dass wir …« Thomsen unterbrach
sich und schluckte zweimal heftig. »Dass wir Nommensen vom Baum holen und mit
nach Wyk nehmen?«


Als Christoph nickte, schluckte der Hauptkommissar
erneut. »Und wie wollen Sie Nommensen transportieren?«


Christoph ließ die Frage unbeantwortet. Das wusste er
auch noch nicht.


Thomsen griff zum Telefon und gab die Anweisungen
durch. Daran, dass er sich in entnervter Tonlage mehrfach wiederholen musste,
bemerkte Christoph, dass der Beamte am anderen Ende der Leitung genauso
irritiert war über den ungewöhnlichen Auftrag wie der Föhrer Hauptkommissar.


»Wir müssen uns ein wenig gedulden«, erklärte Thomsen.
»Es kann ein Weilchen dauern, bis die Kollegen alles organisiert haben.«


Die feuchte Kälte hatte sich inzwischen auch im Fahrzeuginneren
breitgemacht. Beim Atmen stiegen kleine weiße Wölkchen empor und schlugen sich
von innen auf den Scheiben nieder. Christoph meinte auch festzustellen, dass
die von den drei Männern verbrauchte Atemluft knapp wurde. Obwohl es wenig
verlockend war, ins Freie zu gehen, wollte und musste er noch versuchen, Spuren
zu finden.


»Haben Sie eine Kamera an Bord?«, fragte er.


Thomsen kramte aus einer Tasche eine Digitalkamera
hervor und reichte sie ihm wortlos.


Christoph knöpfte seinen Anorak bis zum Hals zu, zog
den Riemen am Kragen fest zusammen, stülpte die Kapuze über den Kopf und
verließ das schützende Fahrzeuginnere. Thomsen machte keine Anstalten, ihm zu
folgen.


Der Wind zerrte wütend an Christophs Kleidung. Wie
tausend Nadelstiche stach der Schnee in das ungeschützte Gesicht. Christoph
musste einen Moment warten, weil seine Brille beschlagen war und ihm
vorübergehend die Sicht nahm. Dann stapfte er die wenigen Schritte bis zur
Brücke, die über den Graben zur Vogelkoje führte. Um Unbefugten den Zugang zu
versperren, bestand die Brücke aus fünf Holzplanken, die unterwärts auf
metallenen Querleisten verschraubt waren. Das hatte er festgestellt, nachdem er
den Steg hochgeklappt hatte. Die ganze Brücke war an beiden Seiten des Grabens
an Scharnieren befestigt und war so nicht passierbar. Auf dieser Seite des
Übergangs waren eine Öse und ein Haken an einem Pfosten angebracht. Ein simples
Vorhängeschloss sicherte die hochgeklappte Brücke gegen unbefugte Benutzung.


Christoph beugte sich hinab und versuchte, den Schnee
von der Haltevorrichtung zu blasen. Da das vergeblich war, holte er ein
Papiertaschentuch hervor und strich vorsichtig über den Sperrmechanismus. Jetzt
hing das Vorhängeschloss mit geöffnetem Bügel in der Öse. Christoph konnte
keine Gewaltanwendung erkennen. Es sah aus, als hätte jemand das Schloss mit
dem passenden Schlüssel geöffnet. Wenn das zutraf, schränkte es den Kreis
möglicher Täter ein. Das war ohnehin zu vermuten, überlegte er. Es schien
relativ unwahrscheinlich, dass sich ein fremder Täter bei solchem Wetter und zu
dieser Jahreszeit an diesen unwirtlichen Ort begeben hätte.


Christoph fotografierte das Schloss und den
Haltemechanismus mehrfach. Er würde es nach dem Eintreffen der Plastiktüten für
die kriminaltechnische Untersuchung sicherstellen.


Dann ließ er die Brücke wieder herab und kehrte zum
Baum zurück, an den man Nommensen gebunden hatte. Zuvor hatte er sich durch
einen Blick über die Schulter vergewissert, dass die beiden Männer im
Polizeiwagen aufmerksam seinem Tun folgten.


Sollte es Fußspuren geben, so waren diese unter der
dichten Schneedecke verschwunden. Sicher hätte Klaus Jürgensen, der Leiter der
Flensburger Kriminaltechnik, eine Möglichkeit gefunden, den Schnee abzutragen
und die Umgebung um den vermeintlichen Tatort nach Fuß- oder anderen Spuren
abzusuchen. Der strenge Frost dauerte jetzt schon ein paar Tage, und so waren
Abdrücke mit bloßem Auge auf dem gefrorenen Boden bestimmt nicht zu erkennen.


Christoph umrundete den toten Nommensen und schoss
zahlreiche Bilder aus unterschiedlichen Perspektiven mit verschiedenen
Zoomeinstellungen. Er achtete darauf, möglichst viele Details zu erfassen, die
man später in Ruhe auswerten konnte, sei es die Körperhaltung, die Neigung des
Kopfes, die Haltung der auf dem Rücken zusammengebundenen Hände oder die Lage
der herabgelassenen Hosen. Welche Bedeutung mochte es haben, dass man dem Opfer
die Hose sowie die Unterhose bis unter die Kniekehlen herabgezogen hatte?


Christoph seufzte tief und ließ sich dann auf Knien
vor Nommensens leblosem Körper nieder. Vorsichtig hob er Jacke, Pullover, Hemd
und Unterhemd an und begutachtete das Geschlecht des Toten. Er konnte keine
Spuren von Gewaltanwendung feststellen. Und mit bloßem Auge war auch nicht
erkennbar, ob es Spermaspuren gab. Die ungewöhnliche Präsentation des Opfers
hätte die Folge eines Racheaktes sein können. Mit viel Phantasie wäre es
vorstellbar, dass ein zorniger und gehörnter Ehemann Nommensen in flagranti
erwischt und seinem überbordenden Zorn durch diese Tat freien Lauf gelassen hatte.
Diesen Punkt musste die Rechtsmedizin später klären. Christophs Blick wanderte
an den dunkel behaarten Oberschenkeln abwärts. Er konnte nichts entdecken.
Beide Knie des Toten waren blutverkrustet. Die Haut war aufgeplatzt, so als
wäre Nommensen darauf gefallen. Da der Schnee erst am gestrigen Nachmittag
eingesetzt hatte und solche Verletzungen mit Sicherheit nicht von einem Sturz
in das weiche Weiß herrühren konnten, musste sich Nommensen die aufgeschlagenen
Knie vorher eingehandelt haben. Christoph musterte den Toten. Der Mann war von
kräftiger und stattlicher Statur. Er hätte sich bestimmt gewehrt, wenn man
versucht hätte, ihn an den Baum zu binden. Entweder hatte man ihn gezwungen,
oder das Opfer war verletzt gewesen und somit wehrlos.


Christoph umrundete den Mann und besah sich die
Rückseite. Behutsam zog er den Kragen der Jacke ein wenig herab und fuhr mit
den Fingerspitzen über den Hinterkopf. Durch den dünnen Stoff der Mütze war
nichts zu erkennen. Es sah nicht so aus, als sei Nommensen niedergeschlagen
worden. Auch an der Vorderpartie konnte Christoph keine Anzeichen dafür
erkennen. Lediglich die aufgeschlagenen Knie waren sonderbar. Er musterte die
Gelenke erneut und stutzte. Beide Kniescheiben wiesen ungewöhnliche Formen auf.
Es sah aus, als wären sie in mehrere Teile zersprungen, soweit erkennbar, in
drei oder vier. Zwei Teile, die größeren, hatten sich nach oben gedrückt und
zeichneten sich schwach unter der angespannten und zerschundenen Haut ab,
während ein drittes Teil sich seitlich zur Innenseite gedreht hatte. Es hatte
den Anschein, als seien Nommensens Knie gewaltsam zerschmettert worden.


Christoph durchfuhr ein Schauder. Wer übte eine solche
Gewalt aus? Das Opfer musste fürchterliche Schmerzen erlitten haben. Jeder
Unglückliche, dem schon einmal die Kniescheibe herausgesprungen war, wusste,
welche Höllenqualen es bedeutete, bis das Gelenk wieder reponiert war.
Jedenfalls verstand Christoph jetzt, warum Nommensen sich nicht zur Wehr
gesetzt hatte, als man ihn an den Baum band.


Als Christoph den Tatort erneut umrundete, achtete er
darauf, in seiner eigenen Spur zu bleiben. Außer den Spuren der Einschmutzung,
die er schon zuvor registriert hatte, gab es nichts Augenfälliges zu entdecken.
Die Hände waren mit einem Nylonseil gefesselt. Die Knoten schienen solide, aber
eher laienhaft angebracht zu sein. Zumindest deutete nichts auf eine spezielle
Technik wie Seemanns- oder Bergsteigerknoten hin.


Die oberflächliche Tatortuntersuchung ließ Nommensens
Tod immer rätselhafter erscheinen. Es ließ sich durch die Inaugenscheinnahme
nicht erkennen, ob die Schläge auf die Knie nach der Fesselung erfolgt waren
oder vorher. Christoph schätzte Nommensens Gewicht auf neunzig Kilo. Oder mehr.
Wenn der Täter dem Opfer die Knieverletzungen vor der Fesselung zugefügt hatte,
wäre Nommensen zusammengesunken und hätte trotz Androhung von Gewalt nicht mehr
stehen können. Ein Einzeltäter hätte Nommensen bei dessen Gewicht kaum
hochhalten und gleichzeitig dessen Hände hinter dem Rücken fesseln können. Dazu
waren zwei oder eventuell sogar drei Personen erforderlich. Vermutlich, so
schloss Christoph, waren die Verletzungen erst nach dem Anbinden erfolgt. Noch
einmal bückte er sich und besah sich die Schürfwunden am Knie. Christoph war
sich nicht sicher, glaubte aber, kleine Partikel von Baumrinde an den Rändern
erkennen zu können. Das bedeutete, der Täter hatte als Tatwaffe einen Ast
benutzt. Damit war auch die Tatzeit eingegrenzt. Der Mord musste vor Beginn des
Schneesturms erfolgt sein. Man hatte Nommensen unter irgendeinem Vorwand zur
Vogelkoje gelockt, ihn an den Baum gebunden, die Hosen herabgezogen und mit
einem Ast die Knie zerschmettert, womöglich um ihn an der Flucht zu hindern. Es
war ein teuflischer Plan. Das Opfer war als vermisst gemeldet worden, und wenn
der Täter von der Insel stammte, konnte er sich zusammenreimen, dass man nach
einer besonderen Persönlichkeit wie »dem Inselkönig« schneller die Suche
aufnehmen würde als nach anderen. Doch in der einsam gelegenen Vogelkoje hätte
bei diesem unwirtlichen Wetter niemand gesucht. Nommensen hatte keine Chance
gehabt, dem Tod durch Erfrieren in der eiskalten Nacht zu entkommen. Das war
dem Täter bewusst. Hier lag ein im wahrsten Sinn des Wortes eiskalter Mord vor.


Christoph sah in Richtung des Polizeibullis, der im
Schneegestöber nur schemenhaft zu erkennen war. Erst jetzt wurde ihm bewusst,
dass er völlig durchnässt war und fror. Gern hätte er jetzt unter einer heißen
Dusche gestanden. Stattdessen versuchte er, sich einen Reim auf die
Geschehnisse an diesem unwirtlichen Ort zu machen. Ohne die sonst
selbstverständliche Unterstützung der Kriminaltechnik und des ganzen zur
Verfügung stehenden Apparats kam er sich wie Sherlock Holmes vor, der seine
Fälle auch mit purer Logik gelöst hat. Doch dies hier waren nicht die raffinierten
Überlegungen eines Kriminalschriftstellers, sondern hinterhältiger Mord. Es
kostete Christoph Überwindung, sich nicht in das zumindest vor dem Wind
schützende Innere des Einsatzfahrzeuges zurückzuziehen, sondern weiterzusuchen.
Vorsichtig begann er, im Unterholz nach der Tatwaffe zu suchen, einem Ast, mit
dem man auf Nommensen eingeschlagen hatte. Er hatte sich den Handschuh
ausgezogen und wischte mit klammer Hand den Schnee vom Gestrüpp, das hier
wahllos herumlag. Er hatte Glück und stieß schon nach kurzer Zeit auf ein
armdickes Stück eines zersägten Baumstammes, das offensichtlich achtlos im
Unterholz liegen geblieben war.


Christoph suchte weiter im mittlerweile schon recht
tiefen Schnee, konnte aber ein wenig abseits nur ein paar weitere Baumabschnitte
entdecken, die übereinandergeschichtet lagen. Von diesem Stapel schien der
Täter die Waffe genommen zu haben, mit der er auf Nommensen eingeschlagen
hatte. Christoph fotografierte das Holz, wählte eine andere Perspektive, aus
der Lage und Entfernung zum Opfer erkennbar war, und wurde durch das
Näherkommen eines dröhnenden Motors abgelenkt. Das musste der Radlader sein,
den Thomsen organisiert hatte. Er stakste zum Einsatzfahrzeug zurück und
versuchte dabei, seine froststarren Hände vorsichtig zu bewegen. Das
Schneetreiben war immer noch so dicht, dass man kaum etwas erkennen konnte.
Erst im letzten Moment tauchte der Radlader aus dem dichten Weiß wie ein
Ungetüm auf. Die Kabinentür öffnete sich, und der uniformierte Polizist, der
vorhin Thomsen begleitet hatte, sprang behände in den Schnee. Er fluchte, als
er dabei seine Schirmmütze verlor und diese ins Nass fiel. Christoph erkannte,
dass der Beamte unterm Arm eine Rolle Packpapier eingeklemmt hatte und einen
Rucksack in der Hand hielt. Er folgte ihm zum Polizeibulli, dessen Schiebetür
von innen geöffnet wurde.


»Wird aber Zeit, dass ihr kommt«, sagte Thomsen, und
ein leichter Vorwurf lag in seiner Stimme.


»Das war nicht einfach, alles zu organisieren«,
verteidigte sich der Polizist und hielt dem Hauptkommissar den Rucksack hin.
»Tee habe ich nicht. Dafür aber heißen Kaffee.« Er holte zwei angeschlagene
Keramikbecher hervor und entschuldigte sich, dass er nicht mehr habe finden
können.


Christoph umschloss den Becher mit der heißen
Flüssigkeit und zuckte zurück. Nur mit Mühe konnte er mit seinen steif
gefrorenen Fingern das warme Gefäß halten. Vorsichtig nippte er am Rand und
spürte, wie ihm der Kaffee guttat. Langsam kehrten seine Lebensgeister zurück,
wenn er auch völlig durchnässt war. Dann bat er Frederiksen, sich in die Kabine
des Radladers zu begeben. Wortlos folgte der knorrige Mann dieser Aufforderung.
Er war sichtlich froh, nicht nur der Kälte des Einsatzfahrzeuges, sondern auch
der Bergungsaktion entgehen zu können.


»Dann wollen wir mal«, knurrte Thomsen und trat ins
Freie, gefolgt von seinem Kollegen und Christoph, der in seiner nassen Kleidung
die Kälte noch beißender spürte.


Im Gänsemarsch stapften sie durch den Schnee.
Christoph ließ sich eine der Plastiktüten geben, griff vorsichtig nach dem Ast,
von dem er vermutete, dass es die Tatwaffe sein könnte, und der zweite Beamte
trug ihn zum Fahrzeug zurück, während Thomsen die Handfessel durchtrennte und
diese ebenfalls in einen der Tiefkühlbeutel verschwinden ließ.


Christoph hatte sich vor Nommensen gestellt und
versuchte ihn abzufangen, damit der schwere Körper nicht in den Schnee stürzte.
Er stellte erneut fest, dass eine einzelne Person den Mann kaum allein an den
Baum hatte binden können. Außerdem besah er sich noch einmal die Stelle, an der
die Fessel die Rinde frei geschuppert hatte. Nommensen musste trotz seiner
Knieverletzung fürchterlich am Nylonseil gezerrt haben. Davon zeugten auch die
tiefen Einschnitte an seinen Handgelenken. Warum aber hatte er sich zuvor
scheinbar wehrlos an den Baum binden lassen? War das möglicherweise ein
besonders perverses Sexspiel gewesen, bei dem manche Menschen auch auf
sonderbare Spielzeuge wie Fesseln zurückgreifen? Noch etwas war Christoph
aufgefallen. Die Fesseln waren oberhalb eines abzweigenden Astes angebracht worden,
sodass sie das Opfer oben hielten. Der Täter hatte an alles gedacht. Sonst wäre
Nommensen nach den Schlägen auf die Knie zusammengesackt und am Stamm
hinabgerutscht. Langsam vervollständigten sich vor Christophs geistigem Auge
der Ablauf der Tat und das Bild des Täters.


Es musste sich um eine kräftige Person handeln, der es
gelungen war, Nommensen an den Baum zu binden. Oder das Opfer hatte sich
freiwillig dorthin begeben. Danach hatte der Täter dem Opfer kaltblütig und
geplant die Hosen heruntergezogen, den Ast gesucht und zugeschlagen. Es war
sicher auch kein Zufall, dass Nommensen erfroren war.


»Ja, so muss es gewesen sein«, sagte Christoph zu sich
selbst und erntete dafür von Thomsen einen fragenden Blick. Er unterließ es,
den Hauptkommissar an seinen Überlegungen teilhaben zu lassen.


Der zweite Polizist war zurückgekehrt und unterstützte
Christoph beim Halten.


»Was jetzt?«, fragte er gegen den Sturm.


Christoph stülpte Gefrierbeutel über die Hände des
Toten, dann nickte er den beiden Beamten zu.


»Wir tragen die Leiche zum Einsatzfahrzeug. Dort
wickeln wir sie in Packpapier ein und bringen sie ins örtliche Krankenhaus.«


Es war den beiden Beamten von der Inselpolizei
anzumerken, dass es eine ungewohnte Tätigkeit für sie war. Der zweite Beamte
erweckte den Anschein, als würde er den Toten nur mit spitzen Fingern berühren
wollen. Christoph hatte Verständnis für das Zögern. Mit einiger Mühe schafften
sie es, Nommensen zum Polizeibulli zu tragen. Fast wäre Thomsen noch in den
Graben gestürzt, als er beim Passieren des hölzernen Steges abrutschte, sich
aber gerade noch fangen konnte.


»Mensch, Hauke, schmeiß ihn nicht in den Mud. Ich habe
keine Lust, Nommensen da wieder rauszufischen«, unkte der Polizist. Dann schob
er fluchend hinterher: »Scheißwetter.«


Ächzend wickelten sie die Leiche in Papier ein,
platzierten sie, so gut es ging, im Fond des Wagens, koppelten ein
Abschleppseil zwischen dem Radlader und ihrem Fahrzeug und ließen sich durch
den Schnee zurück in die Stadt ziehen.


»Die Leute hatten recht«, stellte Christoph unterwegs
fest, als sie auf freiem Feld mehrere Schneewehen passierten, die sich bis zu
einem halben Meter aufgetürmt hatten. »Ohne geländegängige Fahrzeuge wären wir
nicht durchgekommen.«


»Wir haben solches Wetter nicht oft«, erwiderte Thomsen,
der am Steuer saß, »aber wenn es uns trifft, wissen wir damit umzugehen. Wenn
Sie auf einer Insel leben, müssen Sie sich vielen Dingen stellen, die auf dem
Festland ein Experte für Sie erledigt. Aber – das sagte ich schon einmal.«


Christoph warf dem Hauptkommissar einen Seitenblick
zu. Thomsen hatte recht. Für Christoph war es die ungewöhnlichste
Tatortaufnahme seiner Laufbahn. Dann warf er einen Blick über die Schulter.
»Geht’s?«, fragte er.


Er erntete nur ein Brummen vom zweiten Polizisten, der
bleich auf der Rückbank hockte und höchst widerstrebend den in Papier
eingewickelten Nommensen im Arm hielt.


Der moderne Neubau der Inselklinik Föhr, Teil des
Klinikums Nordfriesland, lag an der Ecke Rebbelstieg und Friedrichstraße,
unweit des Parks an der Mühle, dessen zahlreiche Ballonleuchten insbesondere
bei Dunkelheit eine eindrucksvolle Illumination abgaben. Es war sicher ein
ungewohntes Bild, als der Radlader, immer noch das Polizeifahrzeug im Schlepp,
am Haupteingang vorfuhr. Mit einem Seitenblick gewahrte Christoph viele
neugierige Blicke hinter den verschneiten Fenstern.


»Das ganze Krankenhaus hat nur einunddreißig Betten
oder so …«, sagte Thomsen, der die Menschenansammlung hinter dem Glas auch
bemerkt hatte. »Wenn man jetzt aber die Gaffer zählen würde, käme man sicher
auf ein Vielfaches.« Er warf einen Blick auf seinen Kollegen, der mit einem
leidenden Gesichtsausdruck neben der Leiche saß. »Ich werde mal reingehen«,
sagte der Hauptkommissar und stieg aus.


Christophs Handy meldete sich. »Wo steckst du?«,
fragte Große Jäger. »Wir fahren jetzt von der Fähre. Hier ist es ja richtig
gemütlich im Unterschied zum Unwetter, das auf dem Festland tobt.«


Christoph unterließ es, auf die Feststellung des
Oberkommissars einzugehen. Er hatte sich schon lange an Große Jägers Kommentare
gewöhnt. »Wir stehen vor dem Krankenhaus, nachdem wir die Leiche geborgen
haben.«


Einen Augenblick herrschte Stille in der Leitung.
»Wer?«, fragte Große Jäger und konnte die Spur Verblüffung nicht unterdrücken.


»Ich habe eine Tatortaufnahme gemacht, die mögliche
Tatwaffe sichergestellt und das Opfer geborgen.«


»Das ist nicht dein Ernst! Du? Ganz allein?«


»Fast. Die Details berichte ich dir später.«


»Wir sind in fünf Minuten da.«


Es dauerte fast zwanzig Minuten, bis der Mercedes
A-Klasse vor der Auffahrt eintraf. Von Hauptkommissar Thomsen war in der ganzen
Zeit nichts zu sehen gewesen.


Trotz des Schneesturms stieg Große Jäger, nur mit
seiner Lederweste bekleidet, aus. Mommsen folgte ihm. Die beiden Husumer kamen
auf den VW Bulli zu und öffneten
die Tür. Wie angewurzelt blieb der Oberkommissar stehen.


»Sag mir, dass das nicht wahr ist«, entfuhr es ihm
entgeistert, als er den eingewickelten Nommensen sah.


»Moin, pflegt man bei der Begrüßung zu sagen«,
erwiderte Christoph. »Nun behaupte nicht, du hättest noch nie einen Toten
gesehen.«


»Jetzt verstehe ich, weshalb Klaus Jürgensen nicht aus
Flensburg kommen wollte.« Er sah sich um. »Wartet ihr hier vor der Tür, bis die
Leiche aufgetaut ist?«


Christoph erklärte Große Jäger und Mommsen, dass der
einheimische Hauptkommissar ins Krankenhaus gegangen sei, um über das weitere
Prozedere zu verhandeln.


»Ich kümmere mich darum«, erklärte der Oberkommissar
und verschwand ebenfalls im Gebäude, während Christoph Kommissar Harm Mommsen
über den aktuellen Sachstand informierte.


Nach fünf Minuten kehrten Große Jäger und Thomsen
zurück.


»Wir sollen die Leiche durch den Lieferanteneingang
anliefern«, erklärte der Oberkommissar selbstzufrieden. »Da habe ich
Verständnis für. Es würde ein wenig zu viel Aufsehen erregen, wenn wir unsere
Papierrolle quer durchs Krankenhaus zum Warteraum transportieren.« Erst jetzt
schien er den Radlader und das Abschleppseil zu bemerken. Kopfschüttelnd nahm
er Christophs Kurzbericht über die außergewöhnliche Anfahrt zum Krankenhaus zur
Kenntnis. »Was hättet ihr gemacht, wenn es keinen Schaufelbagger gegeben
hätte?«


»Dann hätte ich auf dich gewartet und dich vor den
Schlitten gespannt. So macht man das in Tscharonowsibirsk.«


»Das klingt nach Sibirien«, grinste Große Jäger.


»Richtig. Ganz hinten.«


Thomsen hatte in der Zwischenzeit das Abschleppseil
gelöst und setzte das Fahrzeug zur Notaufnahme zurück. Dort warteten bereits
zwei Krankenhausbedienstete mit einer Trage. Mit vereinten Kräften legten sie
den Leichnam auf das Rollgestell, deckten es mit einem Tuch ab und sahen
hinterher, als die beiden weiß gekleideten Pfleger ins Gebäudeinnere
verschwanden.


»Der – wie heißt er noch gleich?«, fragte der
Oberkommissar.


»Thies Nommensen.«


»Meinetwegen. Der wird jetzt erst einmal auf Eis
gelegt. Das dürfte ihn nicht erschrecken. Das kennt er ja. Ich werde
hinterhergehen und eine erste Leichenschau vornehmen. Ich hoffe, der
Medizinmann assistiert mir dabei.« Er nickte Mommsen zu, der ihm folgte.


»Ich denke, es wird eher umgekehrt sein und du darfst
froh sein, wenn dich der Arzt zuschauen lässt«, rief ihm Christoph hinterher
und warf dem zweiten Beamten einen aufmunternden Blick zu. Dem Mann war die
Erleichterung anzusehen.


»Warum hat es so lange gedauert?«, wandte er sich an
Thomsen.


»Zunächst galt es, einen kompetenten Ansprechpartner
zu finden. Der Chefarzt der Anästhesie war nicht sofort zu sprechen. Dann hat
man sich geweigert, einen Toten aufzunehmen. Kein Krankenhaus ist bereit, einen
Verstorbenen ins Haus zu lassen. Erst als Große Jäger dazugestoßen ist und
drohte, er würde den Leichnam durch sechs uniformierte Polizisten feierlich ins
Haus tragen lassen, akzeptierte man die ungewöhnliche Situation. Jetzt wird
sich vermutlich ein Konsilium zusammenfinden, um gemeinsam über die
Todesursache zu befinden.«


Danach fuhr Thomsen Christoph zu dessen Unterkunft,
damit er sich dort unter die heiße Dusche stellen und warme und trockene
Kleidung anlegen konnte.
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Die Stehlampe neben dem Ecksofa gab ein mildes Licht. Sie
tauchte die beiden Ölschinken, die als Kontrast zur Nordseeinsel Föhr
pittoreske Bergpanoramen zeigten, fast in ein Halbdunkel. Auf dem einen
Schenkel des Sitzmöbels hatte Große Jäger Platz genommen, am anderen Ende saß
Mommsen. Christoph hatte die Beine übereinandergeschlagen und es sich in einem
Sessel bequem gemacht. Er hielt den Kopf leicht geneigt und ließ es zu, dass
Anna, die auf der Lehne hockte, ihm die nassen Haare kraulte. Dabei fiel auch
nicht auf, dass sie Christoph um zehn Zentimeter überragte.


Große Jäger zeigte zum Sprossenfenster der Suite, wie
das Appartement hieß: »Ganz schön heftig, der Schnee.«


Draußen wirbelte der Wind die immer noch unablässig
auf die Erde herabrieselnde weiße Pracht mächtig durcheinander. Mittlerweile
hatte sich der Schnee in jeder sich bietenden Ecke zu größeren Bergen
aufgetürmt.


Große Jäger lehnte sich zurück. »Ich darf wirklich
nicht?«, fragte er und blinzelte sehnsüchtig die zerknautschte
Zigarettenpackung an, die auf dem Couchtisch lag.


»Nein!«, erwiderte Anna mit Entschiedenheit. Dabei sah
sie Christoph an, als würde sie sich von ihm Unterstützung erhoffen. Christoph
nickte ihr zu.


»Wie soll man unter diesen Bedingungen arbeiten
können«, maulte der Oberkommissar. »Gut. Ich versuche es. Der Tod ist aller
Wahrscheinlichkeit nach durch Erfrierungen dritten und vierten Grades
eingetreten. Das bedeutet ein beinahe schmerzfreies Absterben des Gewebes bis
zur Vereisung und völligen Gewebezerstörung durch Kälteeinwirkung. Und wenn man
dem armen Teufel nicht die Kniescheiben zerstört hätte, wäre es vielleicht ein
nahezu schmerzloser Tod gewesen. Der Mörder muss aber ein wahrer Teufel gewesen
sein. Die Körpertemperatur bewegt sich bekanntermaßen bei annähernd konstant
siebenunddreißig Grad. Wird sie herabgekühlt, treten bei Temperaturen unter
achtundzwanzig Grad folgende Symptome auf: Bewusstlosigkeit,
Kreislaufstillstand, verminderte Hirnaktivität, Herzrhythmusstörungen und
schließlich Atemstillstand. Man spricht hier von einer schweren Hypothermie.«


»Das ist aber nicht dein Wissen, das du hier von dir
gibst«, warf Christoph ein.


Große Jäger räusperte sich künstlich. »Sicher.« Dann
zwinkerte er. »Ich habe ein wenig geschummelt und Doktor Diether von der
Rechtsmedizin in Kiel angerufen. Im Übrigen hat der Doktor, der mir in der
Inselklinik assistiert hat, Ähnliches erzählt.«


Christoph lächelte amüsiert. »Dir assistiert?«


Große Jäger winkte ab. »Trink du deinen Tee.« Er
selbst nahm einen Schluck Kaffee. Beides hatte Anna organisiert. Dann wurde der
Oberkommissar wieder ernst. »Wie Christoph vermutet hatte: Der Mord ist
vorsätzlich geschehen. Dabei ist der Täter diabolisch vorgegangen. Wir haben
uns alle schon einmal gewundert über die Bezeichnung der ›gefühlten
Temperatur‹. Oder wir sprechen vom eiskalten und schneidenden Wind. In der Tat
spielen neben der niedrigen Lufttemperatur auch Wasser und die Wirkung des
kalten Winds, des sogenannten Windchills, eine Rolle. Die herabgelassene Hose
hat die Auskühlung des Körpers beschleunigt. Wahrscheinlich hat der Mörder
Nommensen zusätzlich mit Wasser übergossen. Und dann noch der eiskalte Wind,
auf den man sich hier absolut verlassen kann …« Große Jäger vollendete seine
Ausführungen nicht. Er sah Christoph an, der nach seiner heißen Dusche in einen
Bademantel geschlüpft war und sich zusätzlich in eine Decke gehüllt hatte. »Du
musst keine Sorge haben, dass du erfrierst. Dafür wird Anna schon sorgen.« Er
strich sich mit beiden Händen über den Schmerbauch, der über der Gürtelschnalle
hing. Die schmutzige Jeans, das rote Holzfällerhemd, die leicht glänzenden
schwarzen Haare mit den grauen Strähnen und die dunklen Stoppeln am unrasierten
Kinn – das war Große Jäger. Nicht zu vergessen natürlich die speckige
Lederweste mit dem Einschussloch, von der er sich nie getrennt hätte.


Mommsen, trotz des Winters mit einer gesunden
Gesichtsfarbe, war genau das Gegenstück. Der hochgewachsene Kommissar war
sportlich adrett gekleidet, am Kragen des gelben Pullis ragten die Spitzen
eines gebügelten, farblich abgestimmten Hemds hervor. Die dunkelblonden Haare
lagen in leichten Wellen über den Ohren. »Dem guckt jede Frau hinterher«, hatte
Anna einmal zu Christoph gesagt, und als er sie amüsiert angesehen hatte, hatte
sie ergänzt: »Der hat einen entzückenden Knackarsch. Schade, dass er für die
schönere Hälfte der Menschheit verloren ist.« Sie spielte darauf an, dass
Mommsen seit Langem mit Karlchen in einer harmonischen Partnerschaft lebte.


Jetzt hüstelte Mommsen. Nachdem er die Aufmerksamkeit
der Anwesenden auf sich gezogen hatte, berichtete er: »Ich habe mit Hilke
gesprochen.«


Kommissarin Hilke Hauck gehörte zum Team der Husumer
Kriminalpolizei und war in diesem Fall ihre Ansprechpartnerin in der
Dienststelle.


»Ich habe gebeten, dass Hilke recherchiert, welche
Gespräche gestern von Nommensens Handy aus geführt wurden, nachdem Frederiksen
behauptet hat, das Mordopfer habe ihn noch nach der eingegangenen
Vermisstenmeldung angerufen und beauftragt, einen Koffer von der Vogelkoje
abzuholen.« Er sah Christoph an. »Außerdem werde ich mich darum kümmern, wer
alles einen Schlüssel für den hochklappbaren Steg zur Koje hat. Da das Schloss
nicht aufgebrochen war, könnte der Täter aus dem Kreis der Zugangsberechtigten
stammen. Oder er hat Zugang zu einem Schlüssel.«


»Die Vermutung liegt nahe«, sagte Christoph. »Wir
können – vorerst zumindest – ausschließen, dass es sich um einen unbekannten
Fremden handelt, der weder einen Schlüssel hatte noch sich so auskennt, dass er
die Tat in der von uns angenommenen Weise hätte ausführen können. Wilderich und
ich werden zunächst einmal Frau Hoogdaalen aufsuchen. Frederiksen hat
behauptet, sich dort aufgehalten zu haben, als er den Anruf von Nommensen
erhielt. Außerdem interessiert mich, warum sich der Mann so geziert hat, als
ich ihn fragte, was ihn mit Frau Hoogdaalen verbindet, nachdem ich gehört
hatte, er sei dort öfter zu Besuch.« Christoph zeigte auf Mommsen. »Dann müssen
wir noch herausfinden, wo der Koffer geblieben ist, den Frederiksen vom
Schuppen aus der Vogelkoje geholt und im Radlader abgestellt hat. Jetzt ist er verschwunden,
und August Hinrichsen, der das Gefährt übernommen und uns samt Einsatzfahrzeug
zurückgeschleppt hat, behauptet, der Koffer war weg, als er in den Radlader
eingestiegen ist.«


»Heißt der wirklich August Hinrichsen?«, fragte Große
Jäger erstaunt.


Christoph nickte.


»Hmh. Es gibt einen niederdeutschen Theaterautor
dieses Namens. Der hat mit viel Phantasie fabuliert. Hoffentlich ist unser
Hinrichsen nicht in dessen Fußstapfen getreten.«


»Das werden wir klären«, entgegnete Christoph.


Große Jäger hob den Zeigefinger, als würde er sich in
der Schule zu Wort melden.


Nachdem Christoph ihm zugenickt hatte, meinte er: »Wäre es nicht rationeller, wenn wir Arbeitsteilung machen? Wir müssen doch
nicht zu zweit zu den Leuten.«


»Was schlägst du vor?«


»Wenn du zu den beiden fährst, um sie zu verhören,
nehme ich deinen Platz ein und lasse mein Köpfchen von Anna kraulen.«


Anna schüttelte den Kopf, dass sich ihre braun
gefärbten Haare mit den blonden Strähnen bewegten. »Das würde ich sofort
machen, lieber Wilderich. Aber wir sind nicht allein. Harm ist noch da.« Dabei
blitzten ihre grünen Augen.


»Schade«, antwortete Große Jäger mit gespielter
Enttäuschung. »Du hast recht. In Gegenwart eines Kindes muss man Zurückhaltung
üben.«


»Wann hörst du endlich auf, Harm Mommsen als Kind zu
bezeichnen?«, fragte Anna.


»Nie«, stellte der Oberkommissar mit Nachdruck fest.
»Der ist doch noch viel zu jung.«


»Vierunddreißig«, stellte Mommsen fest, doch Große
Jäger winkte ab.


»Sage ich doch.« Er wandte sich an Christoph. »Nun
zieh dich an, oder willst du in diesem Aufzug auf Kundenbesuch gehen?«


Christoph löste sich aus Annas Umarmung, stand auf und
verschwand im angrenzenden Schlafzimmer, in das Große Jäger neugierig
hineinblinzelte. »Donnerwetter«, stellte er fest. »Blaue Bettwäsche mit
lachenden Sonnenblumen.«


»Und für Notfälle sogar noch ein Sofa als Notlager,
falls dich niemand als Logiergast haben möchte«, lästerte Anna.


Die Familie Hoogdaalen wohnte in einem schlichten Haus
in der Ocke-Nerong-Staße in Boldixum, dem kleinen Inselort, der in die
»Hauptstadt« Wyk überging, direkt an der Bushaltestelle. In Sichtweite befand
sich die zweite »große Kreuzung« Föhrs, über deren Verkehrsaufkommen jeder
Großstädter lauthals lachen würde.


Ute Hoogdaalen war höchstens ein Meter sechzig groß,
aber von auffallend korpulenter Statur. Das runde Gesicht mit den Pausbacken,
mit der fleischigen Nase und den von wulstigen Augenbrauen betonten blassgrünen
Augen ging direkt in ein Doppelkinn über, das den kurzen Hals verdeckte. Die
stramm nach hinten gekämmten Haare verbesserten das Bild auch nicht. Der
leichte Baumwollpullover umspannte straff den mächtigen Busen, und aus den
Ärmeln tauchten fleischige Oberarme auf. Die Frau hatte für ihre Körpergröße
entschieden zu viele Kilos aufzuweisen.


Sie sah die beiden Beamten aus großen Augen an, trat,
ohne nach dem Namen und den Grund des Besuchs zu fragen, einen Schritt zur
Seite und sagte mit erstaunlich sanfter Stimme: »Kommen Sie bitte herein, sonst
schneit es mir die ganze Diele voll.«


Als Christoph und Große Jäger die nassen Schuhe und
die mit Schnee beladene Kleidung abgeklopft hatten und in den Flur getreten
waren, schloss Ute Hoogdaalen rasch die Haustür, schaltete die Flurbeleuchtung
ein und musterte die Polizisten.


»Moin, Frau Hoogdaalen«, stellte sich Christoph vor.
»Mein Name ist Christoph Johannes, das ist mein Kollege Große Jäger. Wir kommen
von der Husumer Polizei und haben ein paar Fragen zum Tod von Thies Nommensen.
Sie haben davon gehört?«


Ute Hoogdaalen nickte. »Das geht auf der Insel rum wie
nix. In der Boldixumer Vogelkoje haben Sie ihn gefunden?«


Christoph nickte.


»Kommen Sie doch rein. Wir müssen doch nicht im Flur
sprechen«, sagte sie und führte die Polizisten in ein Wohnzimmer.


Die Frau mochte Anfang dreißig sein, schätzte
Christoph. Dafür war die Einrichtung sehr plüschig. Eine Sitzgruppe, deren
Bezug schon geraume Zeit nicht mehr als aktuelles Angebot im Möbelhandel
vorhanden sein dürfte, eine an vergangene Zeiten erinnernde altdeutsche
Anbauwand, die weiße Tischdecke auf dem mit Kacheln belegten Tisch – all das
erinnerte Christoph an sein Elternhaus.


Frau Hoogdaalen bemerkte Christophs kritischen Blick.
»Das haben wir von meinen Eltern bekommen«, erklärte sie. »Die haben uns
kräftig unterstützt. Für junge Leute ist es sonst schwierig. Und hier, auf
Föhr, müssen Sie als Arbeit das nehmen, was Sie kriegen.«


»Sie haben es gemütlich«, mischte sich Große Jäger
ein. »Das Gespür dafür ist vielen Menschen abhandengekommen. Darf ich?«, fragte
er und entfernte, ohne die Antwort abzuwarten, Kinderspielzeug von einem
Sessel, um sich danach in den tiefen Plüsch fallen zu lassen. Christoph nahm
auf der Couch Platz.


»Was macht Ihr Mann beruflich?«, fragte Christoph.


»Er ist bei Nommensen.«


»Als was?«


Sie hatte sich einen Fußhocker zurechtgeschoben, darauf
Platz genommen und die Hände auf die kräftigen Oberschenkel gelegt. Jetzt
breitete sie die Handflächen aus, als würde sie etwas auffangen wollen. »Er
macht alles. Ich meine, auf der Baustelle«, fügte sie hinzu.


»Er ist Maurer?«


»Ja – nein. Nicht so richtig. Ich meine, er hat das
nicht gelernt. Aber Frerk kann alles.« Ihre Augen hatten einen schwärmerischen
Ausdruck angenommen, als sie den Namen ihres Ehemannes erwähnte. Sie zeigte auf
ein gerahmtes Foto, das in der Schrankwand stand und das Porträt eines ernst
dreinblickenden Mannes zeigte. »Das ist er.«


Die beiden Beamten warfen einen Blick auf das Bild.


»Er ist bei Nommensen beschäftigt?«


»Ja. Der hat doch fast überall seine Finger drin, hier
auf Föhr.«


»Dann ist er ein Kollege von Ingwer Frederiksen?«


Sie nickte. »Doch. Das stimmt.« Dann spitzte sie den
Mund, zog die Lippen ein und biss sich darauf.


»Sie wollten noch etwas sagen?«, deutete Christoph
diese Geste.


Ute Hoogdaalen druckste ein wenig herum. »Also …
Ingwer war früher sein Chef.«


»Bitte?«, fragte Christoph erstaunt.


Sie sah ihn aus großen Augen an. »Wissen Sie das
nicht? Frederiksen hatte auch einmal ein Bauunternehmen. Nicht so groß, nee.
Nommensen hat immer schon die großen Dinge gemacht, aber Ingwer konnte ganz gut
leben. Und vor drei Jahren hat er Pleite gemacht. Er musste Konkurs anmelden.«


»Und Nommensen hat das Unternehmen übernommen?«


Sie sah Christoph mit einem langen Blick an, dann hob
sie in einer hilflosen Geste ihre Hände. »Davon versteh ich nix. Nommensen hat
die Bauten übernommen und auch die meisten Leute.«


»Nicht alle?«


Ihr Blick wich ihm aus. Sie betrachtete den Nippes,
der die Fächer in der Schrankwand füllte, stand auf und ordnete ein paar
Gegenstände neu.


»Wie gesagt – davon habe ich keine Ahnung.«


»Wen könnten wir dazu befragen?«


Ute Hoogdaalen schüttelte heftig den Kopf. »Ich hab
mit dem ganzen Kram nix zu tun. Frerk ist froh, dass er wieder Arbeit gefunden
hat. Wobei man auch nicht weiß, wie das weitergeht – jetzt, wo der alte
Nommensen tot ist.«


»Gibt es einen Nachfolger, der das Unternehmen
fortführen könnte?«


Ute Hoogdaalen sah Christoph überrascht an. »Der hat
doch nur eine Tochter«, erklärte sie, als müsse jeder die Familienverhältnisse
Nommensens kennen. »Und Bente …« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nee, die
macht das nicht.«


»Hat Ingwer Frederiksen Sie gestern besucht?«,
wechselte Christoph das Thema.


»Ja«, antwortete sie schnell und ergänzte: »Der ist
oft bei uns. Wie gesagt – mein Mann hat früher für ihn gearbeitet.«


»Was macht Frederiksen jetzt?«


Wie zur Abwehr hob sie beide Hände vor die kräftige
Brust. »Da sollten Sie ihn selbst fragen. Wir hier auf Föhr – wir mischen uns
nicht in die Sachen von anderen ein.«


Ute Hoogdaalen verschwieg ihnen etwas, stellte
Christoph fest. In Großstädten konnte man anonym leben, wusste manchmal über
Jahre nicht, wie der direkte Wohnungsnachbar hieß. In dörflichen Gemeinwesen
war es etwas anderes. Da blieb selten etwas verborgen. Jeder wusste viel vom
anderen, und mangelndes Wissen wurde häufig durch Vermutungen und Gerüchte
ersetzt. Und auf Inseln und Halligen waren Neugierde und Klatsch noch
ausgeprägter, weil es allein durch die Lage keine Nachbardörfer gab und sich
der Tratsch auf die engen Grenzen der eigenen Insel konzentrieren musste.
Christophs Gedanken schweiften kurz zu seinem neuen Wohnort ab. Auf Nordstrand
hatte man schon vor seinem Einzug gewusst, dass der neue Bewohner des Hauses in
England, wie jener Teil seiner neuen Heimat hieß, »ein hohes Tier« bei der
Polizei war. Und Christoph war auch nicht erstaunt gewesen, als Anna ihm nach
einem Besuch beim örtlichen Kaufmann berichtete, man habe sie angesprochen, ob
sie »nicht die Frau von dem Kommissar« sei, der »da jetzt wohnt«.


»Hüte dich davor, mit einem Netz einkaufen zu gehen«,
hatte Christoph ihr scherzhaft geantwortet. »Sonst weiß die ganze Insel, was es
bei uns zu essen gibt. Und vor allem, was es zu trinken gibt.«


»Ist Frederiksen gestern angerufen worden, als er hier
war?«


Ute Hoogdaalen legte einen Zeigefinger an die
Nasenspitze, als müsse sie überlegen. »Doch, ja«, versicherte sie. »Wir haben
gerade Tee getrunken, als unser Telefon klingelte. Thies Nommensen war am
Apparat.«


»Da sind Sie sich ganz sicher?«


»Hören Sie.« Ihre Stimme klang empört, und sie hatte
ihre Fäuste in die Hüften gestemmt. »Den kennt jeder auf Föhr. Und er ist
schließlich der Chef von meinem Mann.«


»Was wollte Nommensen?«


Sie überlegte eine Weile, als müsse sie in ihren
Erinnerungen kramen. »Ingwer«, sagte sie schließlich.


»Er wollte mit Frederiksen sprechen?«


»Ja.«


»Was hat er genau gesagt?«


»›Gib mir Ingwer.‹«


»Keine Begrüßung?«


»Das ist nicht Nommensens Art.«


»Woher wusste er, dass Frederiksen bei Ihnen war?«


Sie zuckte die Schultern, sodass sich ihr Busen heftig
auf und ab bewegte. »Vielleicht wusste er, dass Ingwer öfter bei uns zu Besuch
war.«


»War Ihr Mann auch da?«


»Der muss doch arbeiten.«


»Und hat keine Einwände, dass Frederiksen Sie in der
Zwischenzeit besucht?«


Als Antwort lachte sie nur kurz auf.


»Wann war das?«


»So gegen halb fünf.«


»Was haben Frederiksen und Nommensen miteinander
gesprochen?«


»Ingwer sollte einen Koffer von der Vogelkoje holen«,
antwortete sie spontan.


»Woher wissen Sie das?«, mischte sich Große Jäger
überraschend ein.


Ute Hoogdaalen war dadurch irritiert.


»Wie – was?«, fragte sie mehr zu sich selbst, bis sie
erwiderte: »Das hat man gehört. Nommensen brüllte immer ins Telefon. Und
außerdem hat Ingwer es mir erzählt.«


»Und Frederiksen ist daraufhin sofort gegangen?«


Zum ersten Mal zeigte sich der Anflug eines Lächelns
auf ihrem Gesicht. »Er hat in aller Ruhe seinen Tee ausgetrunken. Erst dann ist
er los.«


Sie wurden durch ein Geräusch von der Zimmertür
unterbrochen. Schüchtern lugte der Kopf eines kleinen Kindes um die Ecke.


Ute Hoogdaalen drehte sich um. »Komm, Johanna, sag
guten Tag. Das sind zwei Onkels von der Polizei.«


Die Kleine schien das nicht zu beeindrucken. Erst als
Frau Hoogdaalen ihre Arme ausstreckte, tauchte Johanna ganz auf. Das Mädchen
war sehr zierlich. Christoph schätzte sie auf vielleicht vier Jahre.
Unverkennbar war, dass das Kind am Downsyndrom litt. Das runde Gesicht mit dem
schmalen Mund, den schlitzartigen Augen und der kürzeren Nase deuteten auf
diese Genommutation hin. Johanna schwenkte einen schon arg ramponierten
Stoffhasen, führte ihn zum Mund und nuckelte daran. Dann flüchtete sie sich in
die Arme ihrer Mutter. Ute Hoogdaalen streichelte sanft über den Kopf des
Kindes. »Du musst keine Angst haben«, flüsterte sie mit sanfter Stimme. Dann
drehte sie vorsichtig den Kopf in Christophs Richtung.


»Sag guten Tag.«


Vorsichtig blinzelte das Mädchen in Christophs
Richtung, der ihr freundlich zunickte und lächelte.


»Du bist die Johanna?«, meldete sich Große Jäger zu
Wort und schob von der Innenseite seinen Zeigefinger durch das Schussloch in
seiner Lederweste. Mit dem ersten Fingerglied machte er eine Lockbewegung und
sagte mit erhöhter Stimme: »Hallo, Johanna. Wie geht es dir? Ich bin der Herr
Finger und wohne hier.«


Das Mädchen knabberte weiter an seinem Stofftier, die
Gesichtszüge entspannten sich, und schließlich zeigte es mit dem Stofftier in
der Hand auf die Lederweste des Oberkommissars.


»Mami, Herr Finger wohnt da.« Dann verfiel sie in ein
endloses kindliches Kichern. Sie hatte so weit zu Große Jäger Vertrauen
gefasst, dass sie ihm zum Abschied sogar die kleine schmale Hand reichte,
während sie bei Christophs Annäherung hinter dem Rücken ihrer Mutter Schutz
suchte.


Der Schneesturm wütete mit unverminderter Heftigkeit.
Große Jäger hatte Hauptkommissar Thomsen angerufen und sich die Adresse von
August Hinrichsen durchgeben lassen. Der Mann, der den Radlader gefahren hatte,
wohnte in der Straße »Ohl Dörp« in Boldixum. Vom Haus der Hoogdaalens war es
nur ein kurzer Weg, obwohl sich dieser in Anbetracht der widrigen
Straßenverhältnisse als schwierig erwies. Die Unterkunft der jungen Familie war
zwar von einfacher Bauart, aber sie unterschied sich von dem ungepflegten
Gebäude, in dem Hinrichsen wohnte. Dessen schlechter Zustand vermochte auch der
reichliche Schnee nicht zu verdecken.


»Wegen Nommensen, nä?«, fragte die Frau mit der
Dauerwelle und den grauen Haaren, nachdem die beiden Beamten geklingelt und
nach Hinrichsen gefragt hatten. »Ich bin seine Frau. August ist gerade beim
Essen. Das ist ‘ne Knochenarbeit bei diesem Schietwetter. Gott sei Dank ham wir
das ja nur alle paar Jahre, nä? Wenn’s Sie nicht stört, komm Sie man mit
durch.« Sie führte die Polizisten durch einen dunklen, gefliesten Flur, in dem
sich eine stattliche Sammlung von Schuhen befand, in eine Wohnküche, wie man
sie früher oft angetroffen hatte. Die Möbel schienen im Laufe von Jahrzehnten
zusammengekauft worden zu sein, jedenfalls fehlte jede Harmonie. In der Spüle
türmten sich Teller, Tassen und Töpfe, auf der Arbeitsfläche standen
Lebensmittel, zwei leere Konservendosen und weiteres Geschirr, an den Mülleimer
war eine gefüllte Plastiktüte angelehnt, aus der ein unangenehmer Geruch
emporstieg. Inmitten des Chaos saß der Mann, den Christoph heute früh von
Weitem kennengelernt hatte, als der Radlader sie von der Vogelkoje zurück nach
Wyk gezogen hatte.


»Herr Hinrichsen, Sie erinnern sich an mich?«, fragte
Christoph.


Der Mann mit dem wettergegerbten Gesicht und den in
die Stirn hängenden grauen Haaren sah Christoph an. Mit einer Art Grunzlaut tat
er kund, dass ihm Christoph bekannt war.


Christoph stellte Große Jäger vor. Dessen Musterung
schien bei Hinrichsen auf positive Resonanz zu stoßen. Er nickte dem
Oberkommissar zu und führte den nächsten Löffel Suppe zum Mund. Mit einem
Klatschen spritzte etwas vom übervollen Löffel zurück in den Teller und
verursachte dort eine Fontäne.


»Erbsensuppe«, erklärte Frau Hinrichsen. »Das Rezept
ist von meiner Mutter. Die isst August für sein Leben gern.«


Christoph versuchte, jede Regung zu unterdrücken, auch
den Reflex, noch einmal zur Arbeitsfläche zu sehen, wo zwei geöffnete Konservendosen
standen, auf denen er die Hausmarke des Discounters mit dem blauen Schriftzug
erkannt hatte.


»Es geht um den Koffer, den Herr Frederiksen gestern
von der Vogelkoje geholt hat. Er hat ihn im Radlader abgestellt, so wie Herr
Nommensen es gesagt hatte. Wissen Sie, wo der geblieben ist?«


»Der Radlader?«, stellte sich Hinrichsen dumm.


Große Jäger öffnete den Mund, und Christoph
befürchtete, der Oberkommissar würde Hinrichsen erklären, wie man sich mit
Husumer Polizeibeamten zu unterhalten hat. Deshalb kam ihm Christoph zuvor und
sagte betont höflich: »Der Koffer, Herr Hinrichsen. Danach suchen wir.«


»Nee«, erwiderte der Mann und führte den nächsten
Löffel Suppe zum Mund.


»Wer könnte ihn aus dem Fahrzeug geholt haben?«


»Weiß nicht.«


»Haben Sie den Koffer gesehen? Wie sah er aus?«


Hinrichsen besah sich den Inhalt seines Löffels, als
würde er erst jetzt registrieren, was er aß, sog die Suppe mit einem Schlürfen
von der Vertiefung des Löffels und sagte mit vollem Mund: »Weiß nicht.« Dabei
lief ihm etwas von der Suppe aus dem geöffneten Mund. Mit der linken Hand
wischte er es vom Kinn, bevor sie dann zwischen seinen Beinen verschwand und er
ungeniert einen offensichtlichen Juckreiz bearbeitete.


Große Jäger stützte sich mit beiden Händen auf der
Wachstischdecke des Tisches ab und beugte sich zu Hinrichsen hinab, dass sein
Gesicht über dem Teller kreiste.


»Hör mal zu, du Sabbeltasche. Das ist doch nicht
schwer zu verstehen, was mein Kollege wissen möchte. Kannst du nicht in ganzen
Sätzen antworten?«


Hinrichsen, der genauso unrasiert wie der
Oberkommissar war, grinste. »Nee!«


»Sollen wir dich mit aufs Revier nehmen, weil du den
Koffer geklaut hast?«


»Zu Hauke?«, fragte Hinrichsen ungerührt zurück.


Nachdem Große Jäger fragend Christoph angesehen hatte,
erklärte dieser leise: »Hauke Thomsen, der Leiter der Zentralstation.«


Hinrichsen schob den Teller zur Seite, pulte mit zwei
Fingern im Mund und kratzte ein Stück Speck aus einer Zahnlücke hervor. Er
schnippte es in den noch halb gefüllten Teller zurück.


»Muss jetzt los«, sagte er und stand auf. »Bei dem
Scheißwetter da draußen muss ich mit dem Radlader die Promenade frei kratzen.
Gibt sonst Ärger.«


»Was ist mit dem Koffer?«, erinnerte ihn Große Jäger
an die unbeantwortete Frage.


»Kannst du Radlader fahren? Einen Betonmischer
bedienen? Einen Kran per Fernbedienung steuern?« Hinrichsen war nahe an Große
Jäger herangetreten. Sein Atem war sicher ebenso schlecht wie der des
Oberkommissars. Als der nicht antwortete, grinste Hinrichsen. »Siehste. Du als
Bulle machst deinen Job. Ich meinen. Deinen Koffer musst du selbst suchen.«


Hinrichsen unternahm gar nicht erst den Versuch, die
Hand vor den Mund zu halten, als er rülpste.


»Ich mach dir die Suppe heute Abend noch mal warm«,
rief ihm seine Frau hinterher, als Hinrichsen grußlos die Wohnküche verließ,
griff nach dem Teller, und schüttete dessen Inhalt in den Topf zurück.


»Das ist nun ein Lotteriespiel. Die Chancen sind
fifty-fifty.« Dabei nickte Große Jäger in Richtung Suppentopf.


Christoph verstand ihn auch ohne weitere Erklärung.
Bei zwei Personen hatte jeder zur Hälfte die Chance, das aus den Zähnen frei
gepulte Stück Speck erneut serviert zu bekommen.


»Manchmal ist es gut, wenn man nicht zum Essen
eingeladen wird«, erwiderte Christoph, bevor er sich an Frau Hinrichsen wandte.


»Ist Ihr Mann schon lange bei Nommensen beschäftigt?«


Während die Frau in der Küche hantierte, gab sie über
die Schulter zurück: »Schon vor unserer Hochzeit.«


»Und die war letztes Jahr«, knurrte Große Jäger. »Eine
ausgesprochene Liebesheirat.«


»Nee. Schon länger her.« Sie drehte sich zum
Oberkommissar um und sah ihn mit einem verklärten Blick an. »Es stimmt. Gemocht
haben wir uns.«


»So, wie die Menschen auf Föhr Nommensen gemocht
haben?«


»Wieso das? Der war doch ein Stinkstiefel.« Sie
näherte sich Große Jäger und senkte ihre Stimme. »Stimmt es, dass er tot ist?«


»So tot wie der Geschmack in Omas Erbsensuppe.« Der
Oberkommissar hatte ebenfalls leise gesprochen, fast gewispert.


Frau Hinrichsen wischte sich eine vorwitzige
Haarsträhne aus der Stirn. »Das war gut«, sagte sie.


»Den Nommensen mochte keiner?«


»Nee. Das war ein richtiger Widerling. Ist man gut,
dass er tot geblieben ist.«


Christoph war sich nicht sicher, ob Große Jäger diese
Redewendung verstanden hatte. Dood bleeven – tot geblieben, war eine nicht
ungebräuchliche Umschreibung dafür, dass jemand gestorben war. Deshalb mischte
er sich schnell in das Gespräch.


»Warum war Nommensen bei allen verhasst?«


Frau Hinrichsen hielt einen Kochtopf in die Höhe, in
dem sie gekratzt hatte, und funkelte Christoph mit einem Blick an, der besagte,
dass der fremde Polizist offenbar überhaupt nichts verstand. »Weil … nun, er
war eben ein Schwein.«


»Können Sie das ein wenig ausführlicher erläutern?«,
fragte Christoph.


»Ich?« Dabei zeigte sie mit dem Kochtopf auf sich.
Dann schüttelte sie ihren Kopf. »Nee. Das sollen andere machen. Ich will mir
doch nicht das Maul verbrennen.«


Es war nichts zu machen.


»Die war plötzlich verschlossen wie ein … wie ein …
wie ein nordfriesischer Insulaner«, stellte Große Jäger fest, als sie wieder im
Auto saßen.


Obwohl sie kaum jemanden auf der Straße antrafen,
schon gar nicht Autofahrer, dauerte es eine Ewigkeit, bis sie das
Polizeigebäude am Hafendeich erreichten.


»Hört das denn nie auf?«, glaubte Christoph Große
Jäger zu hören, obwohl die Wortfetzen dem Oberkommissar förmlich vom Sturm aus
dem Mund gerissen wurden, als sie die triste Betontreppe erklommen.


Neben Hauptkommissar Thomsen trafen sie auch Harm
Mommsen an.


»Wie bist du hergekommen?«, staunte Große Jäger. Als
Mommsen nur vielsagend lächelte, schüttelte der Oberkommissar den Kopf. »Hat
man dem Kind gestattet, sich bei solchem Wetter vor die Tür zu wagen?«


Mommsen sah den mit fragendem Blick dem Dialog
folgenden Thomsen an. »Das Kind – damit meint der Kollege mich, weil ich ein
paar Monate jünger bin.« Mommsen ließ Christoph und Große Jäger Zeit, die
Kleidung abzulegen und Gesicht und Haare von der Feuchtigkeit zu befreien. Dann
berichtete er: »Ich habe die Zeit genutzt, um mit Hilke ein paar Dinge
abzuklären.«


»Was hat Tante Hilke gesagt?«, fuhr Große Jäger
dazwischen. Zu der blonden Frau mit den zahlreichen Sommersprossen hatte Große
Jäger ein besonders herzliches Verhältnis, seit er sich bei einem Einsatz für
einen Angriff auf die zweifache Mutter verantwortlich fühlte.


»Zunächst lässt sie viele Grüße an Onkel Remmidemmi
ausrichten.«


Große Jäger spielte gekünstelt den Entrüsteten, als er
die Verballhornung seines zweiten Vornamens Remigius hörte, litt er doch schon
genug unter dem Erstnamen Wilderich.


»Es ist die typische mangelnde Fähigkeit von Kindern,
einen Sachverhalt nicht konzentriert zu Ende führen zu können«, sagte er und
drohte Mommsen mit geballter Faust. »Also! Was hat Tante Hilke herausgefunden?«


»Uns liegt die Antwort des Telefonproviders vor. Es
ist zutreffend, dass von Nommensens Handy gestern um halb fünf Hoogdaalens
Anschluss angerufen wurde. Das Gespräch dauerte eine Minute und siebzehn
Sekunden.«


»Das ging aber schnell – ich meine, dass wir so zügig
an diese Auskunft gekommen sind«, sagte Große Jäger.


»Das liegt an Hilkes Charme«, fügte Christoph an und
nickte in Mommsens Richtung, um ihn zur Fortsetzung des Berichts aufzufordern.


»Es lässt sich nicht genau lokalisieren, wo der
Standort des Handys war, da die Funkzellen hier auf der Insel großzügig bemessen
sind. Das liegt an der dünnen Besiedelung.«


»Das stimmt mit der Zeugenaussage von Ingwer
Frederiksen überein. Und Ute Hoogdaalen hat es bestätigt. Sie hat schließlich
das Gespräch angenommen. Beide haben den Anrufer eindeutig als Nommensen
identifiziert.« Christophs Zusammenfassung wurde durch Große Jägers
zustimmendes Nicken bestätigt. »Dann stellt sich die Frage, weshalb Nommensens
Ehefrau schon früher eine Vermisstenanzeige aufgegeben hat, während der
anscheinend Verschollene putzmunter und ohne jeden Argwohn telefoniert.«
Christoph sah Hauptkommissar Thomsen an.


»Ich habe schon erklärt, dass hier auf der Insel
manches anders läuft als nach den strengen Dienstvorschriften auf dem Festland.
Ich hatte keinen Grund, an Telse Nommensens Sorge zu zweifeln.« Thomsen war
anzumerken, dass er sich unbehaglich fühlte.


»Trotzdem sollte man …«, begann Große Jäger, aber
Christoph bremste ihn.


»Das hat seine Richtigkeit. Der Kollege Thomsen hat
genau richtig gehandelt. So wie du, Wilderich. Manchmal ist der gesunde
Menschenverstand klüger als paraphierte Vorschriften.«


Der Oberkommissar holte tief Luft, schwieg aber
schließlich. Christoph hatte ihn mit seiner Argumentation jeder Antwort
beraubt.


»Es gibt einen weiteren Anhaltspunkt«, fuhr Christoph
fort. »Der Übergang zur Vogelkoje ist hochklappbar. Dadurch wird Unbefugten der
Zugang verwehrt.«


»Aha!« Alle sahen Große Jäger an. »Das Stichwort ist unbefugt.«


»Genau. Soweit ich es erkennen konnte, gab es keine
Gewaltanwendungen am einfachen Vorhängeschloss, mit dem der Steg gesichert
wird. Es muss jemand dort gewesen sein, der über einen Schlüssel für den Zugang
verfügte. Kannst du das klären?« Christoph sah Mommsen an. Der Kommissar
nickte.


»Und wenn irgendjemand zufällig vergessen hat, den
Steg wieder hochzuschließen? Dann hätte der Täter freien Zugang zur Vogelkoje
gehabt, und wir sind in einer zu engen Ermittlungsspur«, gab Große Jäger zu
bedenken.


»Das wären sehr viele Zufälle«, erwiderte Christoph.
»Der Täter müsste Nommensen zufällig dorthin gelockt haben. Ebenso zufällig
findet er den offenen Steg.« Christoph schüttelte den Kopf. »Daran mag ich
nicht glauben. Schon gar nicht bei diesem Wetter.« Wie zur Bestätigung fuhr
eine neue Sturmbö heulend um das Gebäude und rüttelte an den Fenstern.


»Hmh«, knurrte Große Jäger und hielt Thomsen seinen
leeren Kaffeebecher hin. Der Föhrer Hauptkommissar verstand die Geste und
schenkte allen nach.


»Wir haben davon Kenntnis erhalten, dass Frederiksen
früher selbstständig war. Es gibt Hinweise darauf, dass Nommensen daran
mitgewirkt haben könnte, dass Frederiksen Insolvenz anmelden musste. Warum hat
uns das keiner gesagt?«, wandte sich Christoph an Hauptkommissar Thomsen.


Der hielt mitten in der Bewegung inne. »Was hat das
mit dem Verschwinden des Inselkönigs zu tun?«, fragte er. In seiner Stimme
schwang deutlich die Verärgerung über diese Frage mit.


»Wir sprechen nicht über das Verschwinden, sondern die
Ermordung. Der ›King of the Island‹ ist tot. Verstehst du den kleinen
Unterschied?«


»Wilderich«, mahnte Christoph Große Jäger, der zu
viele Aggressionen in seine Antwort an Thomsen hineingelegt hatte.


Der Hauptkommissar ignorierte Große Jägers Vorwurf und
antwortete Christoph: »Solche Fälle kommen nicht oft bei uns vor. Der letzte
Mord liegt schon Jahre zurück. Da hat man ein totes Mädchen in den Dünen
gefunden. Was sollen die geschäftlichen Probleme Frederiksens mit Nommensens
Tod zu tun haben?«


»Immerhin hat Frederiksen ihn gefunden. Und außerdem
suchen wir den mysteriösen Koffer, der verschwunden ist, seit Frederiksen ihn
von der Vogelkoje abgeholt hat. Und wenn Nommensen tatsächlich an der Insolvenz
von Frederiksen Schuld hat oder zumindest eine Teilschuld, dann hätten wir doch
ein Mordmotiv.«


Thomsen kratzte sich verlegen den Stirnansatz. »Da
könnte etwas Wahres dran sein. Aber hätte uns Frederiksen dann alarmiert, dass
er den Toten gefunden habe? Für so intelligent halte ich ihn nicht. Ich glaube,
der Alkohol hat auch dazu beigetragen, dass Frederiksen keine solchen logischen
Denkprozesse vollziehen kann. Vergessen Sie nicht, dass der Mann Maurer ist. Er
war sicher ein tüchtiger Handwerker, aber kein Stratege. Wenn die Situation
umgekehrt wäre, also Frederiksen das Opfer und Nommensen hätte ihn gefunden …«
Thomsen unterbrach seine Ausführungen für einen langen Herzschlag. »Ja«, nickte
er, »dann wäre ich auch auf die Idee gekommen, dass ein kluger Kopf um die Ecke
gedacht hat. Aber so? Außerdem hat Frederiksen nichts davon, dass Nommensen tot
ist. Seine Firma ist er los. Immerhin hat ihm Nommensen sporadisch immer noch
ein paar Brosamen zukommen lassen, indem er ihn mit kleinen Aufträgen
beschäftigte.«


»Gibt es sonst noch etwas, was du uns verschweigst?«,
fragte Große Jäger.


»Wie kommst du darauf?«, erwiderte Thomsen sichtlich
verärgert.


»Warum musste Frederiksen Insolvenz anmelden?« Christoph
hatte betont ruhig gesprochen. Er wollte nicht, dass es innerhalb der Polizei
zu einer Eskalation kam.


»Ich weiß von vielem, was auf Föhr geschieht, aber
nicht alles. Es tut mir leid, aber da bin ich überfragt. Und auf die
kursierenden Gerüchte sollte man nichts geben.«


»Im Unterschied zu ihm«, dabei zeigte Große Jäger auf
Christoph, »der auch auf einer Insel wohnt, lebe ich in einer pulsierenden
Metropole.«


»In Husum«, warf Christoph lachend ein.


Der Oberkommissar schenkte ihm keine Beachtung. »Da
hört man natürlich reinweg gar nichts von solchen Dingen. Aber auf Föhr bleibt
doch nichts geheim.«


»Das sind Vorurteile, die nicht zutreffen«, erwiderte
Thomsen.


Große Jäger sah aus dem Fenster. »Wenn wir hier
warten, bis der verdammte Schnee vorbei ist, sind wir beide Pensionäre«, wandte
er sich an Christoph. »Ich denke, wir sollten der lustigen Witwe einen Besuch
abstatten, bevor die wegen Genusses des Freudenchampagners nicht mehr
aussagefähig ist.«


Wer auf Föhr etwas auf sich hielt, bemühte sich um ein
Grundstück auf dem schmalen Landstreifen zwischen Golfplatz und Strand.
Greveling hieß das Geflecht aus Sackgassen, das den Anwohnern Unruhe von
durchfahrenden Neugierigen ersparte. In der hinteren Ecke befand sich das
Anwesen der Familie Nommensen. Das weiße Haus mit dem Strohdach war weder
größer noch repräsentativer als die angrenzenden Gebäude. Wenn man sich jedoch
Zeit zum Betrachten nahm, bestach es durch außergewöhnliche Details. Unter dem
überstehenden Walmdach mit den an Pfauenaugen erinnernden, sanft geschwungenen
Gauben waren sorgfältig arrangierte Accessoires angebracht: eine künstlerisch
gestaltete Plastik, die einen Fischreiher darstellen sollte, ein Joch, das im
Sommer sicher bepflanzt wurde, Haken an der Traufe, an denen womöglich Blumenampeln
hingen … Heute war alles unter einer dichten Schneedecke verschwunden.
Christoph war sich sicher, dass im Sommer ein englisch gepflegter Rasen das
Haus umgab. Sie hatten am Friesenwall geparkt. Auf dem Weg zur Haustür bemerkte
Christoph, wie sie aus einem der Sprossenfenster beobachtet wurden. Trotzdem
dauerte es eine Weile, bis die schwere Holztür im adaptieren Friesenstil
geöffnet wurde.


Die Frau, die ihnen gegenüberstand, mochte Anfang
dreißig sein. Sie war schlank und wirkte trotz ihres Alters fast ein wenig
verhärmt, was durch ihre schlichte Kleidung noch unterstrichen wurde. Das
blonde Haar war zu einem Knoten am Hinterkopf zusammengebunden. Auf den ersten
Blick schien die Haut fast durchsichtig. Aus müden Augen musterte sie die
beiden Beamten.


»Polizei«, sagte sie. Es war eine Feststellung, keine
Frage. »Wir haben Sie erwartet. Kommen Sie bitte rein. Meine Mutter ist im
Wohnzimmer.« Sie trat einen Schritt zurück und gab den Zugang frei.


Christoph erinnerte sich an Ute Hoogdaalens Antwort
auf die Frage, ob es einen Nachfolger für Nommensen gab. Sie hatte spontan
geantwortet, dass Bente, Nommensens Tochter, die geschäftlichen Aktivitäten des
Toten nicht übernehmen würde. Als Christoph Nommensens Tochter ansah, schlug
diese irritiert die Augen nieder und wich seinem Blick aus. Sie sprach leise
und erweckte den Eindruck eines schüchternen Schulmädchens.


»Bitte hier entlang«, sagte sie und zeigte auf die
entgegengesetzte Seite der Diele.


Die rostbraun lasierten Fliesen bildeten einen
angenehmen Kontrast zum sonst dominierenden Weiß. Die Wände waren mit
Glasfasertapeten beklebt, die ins Obergeschoss führende Treppe in der sonst bis
zur Dachschräge offenen Diele war ebenfalls weiß. An einer langen Kette hing
ein schwerer Lüster herab. Die Bilder an den Wänden waren sicher keine
Massenproduktionen, obwohl sie Christoph in ihrer Abstraktheit nicht mit dem
wohnlichen Charakter des Hauses zu harmonieren schienen. Sie störten auch die
zahlreich in der Diele verteilten Accessoires aus Messing.


Christoph gewahrte mehrere Feudel, Wischtücher würde
man in südlicheren Landesteilen sagen, auf denen die Winterstiefel der
Hausbewohner abgestellt waren. Sicher sah es die Dame des Hauses nicht gern,
wenn mit dem schmutzigen Schuhwerk der große weiße Berber betreten würde, der
schräg in der Mitte der Diele lag.


»Sollen wir?«, fragte Christoph und zeigte auf die
Ansammlung.


»Das wäre nett«, erwiderte die Tochter.


»Frau, äh …«, fragte Christoph mit Blick auf den
Ehering der jungen Frau.


»Bente Frederiksen.«


Christoph war ebenso verblüfft wie Große Jäger, wie er
mit einem schnellen Seitenblick gewahrte.


»Ist das ein Zufall?«, schob der Oberkommissar ein.
»Ich meine – der Name Frederiksen.«


Sie sah Große Jäger verständnislos an, um sogleich den
Kopf wieder zu senken. »Was meinen Sie damit?«, fragte sie leise.


»Sind Sie verwandt mit Ingwer Frederiksen?«


Sie nickte kaum wahrnehmbar. »Das ist mein
Schwiegervater.« Dann zeigte sie erneut in Richtung Wohnzimmer. »Meine Mutter
ist dort.«


Christoph zog seine Stiefel aus und stellte sie auf
einen freien Zipfel eines Feudels. Dort, wo er gestanden hatte, hatte sich eine
schmutzige Wasserlache gebildet. Er hatte trotz der winterlichen
Schuhbekleidung kalte Füße und spürte die angenehme Wärme der Fußbodenheizung.


Große Jäger folgte seinem Beispiel. Mit Belustigung
sah Christoph die beiden Löcher in den dicken Wollsocken, aus denen die dunklen
Ränder der Nägel der großen Zehen hervorlugten.


Sie folgten der jungen Frau, die mit gesenktem Kopf
voranging.


Der Raum war ebenso lichtdurchflutet wie die Diele.
Der Erker bot im Sommer sicher einen schönen Blick in den Garten. Jetzt konnte
man durch die großen Scheiben keine zwei Meter weit sehen. Vom offenen Kamin
ging eine wohlige Wärme aus. Knisternd leckten die Flammenzungen am trockenen
Holz. Christoph vermeinte zu erkennen, dass Eiche verbrannt wurde. Diesen Luxus
konnte sich nicht jeder erlauben. Auf dem im gleichen Muster wie der Flur
gefliesten Boden standen moderne Möbel, die aber nicht kalt wirkten. Eine
wuchtige Sitzgruppe aus weißem Leder, die mitten im Raum stand, beherrschte das
Bild.


Die Beine unter den Po angezogen, hockte eine blonde
Frau in der Ecke des Dreisitzers. Bis zur Taille war sie in eine flauschige
Wolldecke gehüllt. Die dunklen Augen lagen tief in den Höhlen verborgen. Sie
war ebenso blass wie ihre Tochter.


Mit ihrer schmalen, feingliedrigen Hand zeigte sie auf
zwei gegenüberliegende Sessel. »Nehmen Sie bitte Platz«, sagte sie mit müder
Stimme. Dann griff sie zu einem Sherryglas und nippte daran. »Ich habe es
mitgehört. Sie sind von der Polizei.«


Christoph stellte sich und Große Jäger vor. »Wir
möchten Ihnen unsere Anteil…«


Telse Nommensen winkte ab. »Danke. Sparen Sie es sich.
Mich haben genug Leute angerufen oder angesprochen, die mir ihr Beileid
bekunden wollten. Das ist alles geheuchelt und gelogen. Niemand bedauert den
Tod von Thies wirklich.«


»Aber Mama«, warf die Tochter schüchtern ein, doch
auch Bente wurde mit einer Handbewegung der Mutter das Wort abgeschnitten.


Telse Nommensen zog unter ihrem Bein ein Taschentuch
hervor, tupfte sich vorsichtig die Augen aus und schnäuzte dann kräftig in das
Tuch. »Es gab nur wenige, die gefragt haben, wie es mir geht. Das waren die
Ehrlichen.«


Es klang nicht nach Selbstmitleid, was Christoph dort
vernahm. Die Frau machte äußerlich einen sehr beherrschten Eindruck, obwohl sie
es trotz aller Bemühungen nicht leugnen konnte, dass ihr der Tod des Ehemanns
naheging.


»Wie lange waren Sie verheiratet?«


»Sechsunddreißig Jahre. Da erlebt man viel miteinander.
Gute und schlechte Zeiten. Von den schwierigen ersten Jahren, in denen manchmal
der Kühlschrank leer war, bis heute, wo uns viele Neider begegnen.« Sie ließ
ihren ausgestreckten Arm im Halbkreis weisen, dass sie damit das sichtbare
materielle Wohlergehen meinte. »Das alles hat Thies erarbeitet. Mit viel
Energie, Kraft und Mühe.«


… und Durchsetzungsvermögen, bei dem viele andere auf
der Strecke geblieben sind, ergänzte Christoph im Stillen. Laut sagte er: »Es
gibt eine Reihe von Mitbürgern, die Ihrem Mann nicht wohlgesonnen waren. Könnte
darin ein Motiv für die Tat liegen?«


Telse Nommensen schenkte Christoph einen langen Blick.
»Ich sagte schon, es gibt viele Neider. Jeder Versager sucht die Schuld für
sein Scheitern bei einem anderen. Und Thies war der ideale Sündenbock.«


»Wer wird jetzt die Führung der Geschäfte übernehmen?«


Die Mutter griff zum Sherryglas und nippte erneut
daran. Auf Christoph wirkte es wie der Versuch, Zeit zu gewinnen. Dann senkte
Telse Nommensen den Blick und stierte auf den Teppichboden. Es schien eine
endlose Zeit zu verstreichen, bis Bente ihre Mutter leise daran erinnerte, dass
Christoph eine Frage gestellt hatte.


»Nachfolger?«, sagte die Frau gedankenverloren, bis
sie sich einen Ruck gab und Christoph ansah. »Es gibt niemanden, der sich
auskennt, geschweige über Thies’ Fähigkeiten verfügt. Es wird schwierig sein,
dort einzusteigen, wo er herausgerissen wurde.«


»Hat er niemanden in sein Vertrauen gezogen?«


Während Bente Frederiksen unmerklich den Kopf
schüttelte, wurde sie von ihrer Mutter mit einem bösen Blick abgestraft. »Darum
geht es nicht. Es gibt niemanden, der Thies ersetzen könnte. Seine Schuhe
passen keinem.«


Bente Frederiksen räusperte sich, bevor sie vorsichtig
einwarf: »Bengt könnte sich das einmal ansehen. Schließlich ist er Papa zur
Hand gegangen.«


»Wer ist Bengt?«, fragte Christoph.


»Mein Mann. Er ist der Assistent meines Vaters.
Gewesen«, schob sie fast tonlos hinterher.


»Hat er Vollmachten?«


»Mein Mann hat alles selbst geregelt. Und damit ist er
gut gefahren«, übernahm die Mutter wieder die Antworten.


»Hat Ihr Schwiegersohn einen Überblick über die
laufenden Geschäfte?«


»Das bezweifele ich.«


»Aber Mama. Wenn man Bengt endlich eine Chance gibt,
seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, wirst du sehen, was er kann.«


»Wie ist die wirtschaftliche Situation? Es wäre nicht
das erste Mal, dass ein einstmals prosperierendes Unternehmen in schwieriges
Fahrwasser gerät. Es könnte die Folge der allgemeinen Wirtschaftskrise sein«,
wechselte Christoph das Thema.


»Davon haben wir nichts gemerkt.« Telse Nommensens
Antwort kam schroff herüber. »Wir leiden schon seit Langem keine Not.«


Christoph suchte im Mienenspiel der Tochter nach einer
Bestätigung. Bente Frederiksen schlug die Augen nieder. »Meinem Vater ging es
wirklich nicht schlecht«, flüsterte sie fast.


Bevor Christoph weiterfragen konnte, mischte sich
Große Jäger ein. Auch er hatte die Zwischentöne nicht überhört. »Ihr Vater hat
keine Not gelitten. Was ist mit den anderen Familienmitgliedern?« Die beiden
Beamten sahen Telse Nommensen an.


»Ich hatte unbeschränkten Zugang zum privaten Konto.
Da hat es nie Probleme gegeben.«


»Und Sie?« Große Jäger hatte sich zur Tochter
umgedreht.


Bevor Bente Frederiksen antworten konnte, erklärte
ihre Mutter: »Niemand in der Familie hat gehungert. Es war immer etwas für alle
da.«


»Gibt es Lebensversicherungen?«


Die Mutter wiederholte die Frage tonlos. Man konnte es
an ihren Lippen ablesen. »Ich weiß es nicht. Das alles werden wir in den
nächsten Tagen sichten müssen.« Sie schüttelte sich, als hätte sie ein
Kälteschauer durchfahren. »Ich möchte jetzt allein sein«, sagte sie mit
Bestimmtheit.


»Wir haben noch eine letzte Frage.« Christoph hatte
sich leicht vorgebeugt. »Gibt es ein Testament?«


»Warum?« Telse Nommensen reagierte mit Überraschung
auf die Frage. »Thies konnte sich nicht vorstellen, dass er irgendwann einmal
nicht mehr sein würde. Weshalb sollte er sein Erbe verteilen, wo er sich für
unsterblich hielt?«


Bente Frederiksen war aufgestanden. »Ich werde Sie zur
Tür bringen«, sagte sie.


Christoph und Große Jäger erhoben sich ebenfalls. Sie
waren schon im Aufbruch begriffen, als Christoph sich noch einmal umdrehte.


»Frau Nommensen, da wäre noch etwas. Sie haben Ihren
Mann gestern Mittag als vermisst gemeldet. Inzwischen wissen wir, dass er
gestern Abend noch telefoniert hat. Das haben uns mehrere Zeugen unabhängig
voneinander bestätigt. Weshalb waren Sie so sicher, dass ihm etwas zugestoßen
sein könnte?«


»Es war mein Bauchgefühl«, antwortete sie mit fester
Stimme. »Nach einer so langen Zeit, die wir gemeinsam verbracht haben, ahnen
Sie es als Frau, dass etwas nicht stimmt.«


»Ihr Mann hat die gemeinsame Wohnung nach dem
Frühstück verlassen?« Bisher hatten sie noch keine Aussage dazu, wo sich Thies
Nommensen vor seinem Tod aufgehalten hatte.


Telse Nommensen nickte.


»Wo war er? Hat er Ihnen gegenüber etwas von seinem
geplanten Tagesablauf gesagt? Kannten Sie seine Termine?«


»Das habe ich nie gewusst. Ich muss aber gestehen,
dass ich mich dafür schon seit sehr langer Zeit nicht mehr interessiert habe.«


»Finden Sie das nicht außergewöhnlich?«


»Ach, denken Sie doch, was Sie wollen. Und wenn Sie
mich jetzt bitte entschuldigen würden.«
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»Hier herrschen merkwürdige Verhältnisse auf Föhr«,
schimpfte Große Jäger, als sie wieder im Auto saßen. »Ich habe den Eindruck,
jeder ist bemüht, uns etwas zu verschweigen. Wohin wir auch kommen, beantwortet
man unsere Fragen. Aber nur das, was wir zuvor formuliert haben. Niemand ist
bereit, von sich etwas zu erzählen. Und wenn wir wirklich einmal einen
Ansatzpunkt haben, wie zum Beispiel die Sache mit der Insolvenz von
Frederiksen, dann gibt unser Gesprächspartner vor, nichts zu wissen. Weshalb
hat uns niemand erzählt, dass Frederiksen der Schwiegervater von Nommensens
einziger Tochter ist? Das ist ein eigenartiger Zufall, dass ausgerechnet der
den Schwiegervater seines Sohnes tot auffindet.«


»Wenn Nommensen und Frederiksen miteinander verwandt
waren, ist es verständlich, dass der Inselkönig Frederiksen gelegentlich mit
Handlangerdiensten beschäftigt hat, wie zum Beispiel mit dem Abholen des
Koffers.«


»Von dem wir immer noch keine Spur haben«, fiel Große
Jäger Christoph ins Wort.


»Wir müssen etwas über die Insolvenz in Erfahrung
bringen. Hat Nommensen daran mitgewirkt? Oder schieben die Leute es ihm nur in
die Schuhe, weil es bequem ist, für jedes eigene Versagen einen Sündenbock zu
haben? Jetzt kann man alles Schlechte auf der Insel Nommensen anlasten.«


»Bist du schon jemandem begegnet, der uns Gutes über
den Toten berichtet hat?«, fragte Große Jäger.


»Mit Sicherheit war er ein unangenehmer Zeitgenosse.
Das wirkt wie ein Kollektiv. Wer Entlastendes über den Charakter des Mordopfers
sagt, grenzt sich aus und wird womöglich in der Zukunft geschnitten. Das kann
man sich in einem überschaubaren Gemeinwesen wie einer Insel nicht leisten.«


»Nur Nommensen durfte sich alles herausnehmen. Gegen
den hat niemand aufbegehrt.« Große Jäger rieb Daumen und Zeigefinger der
rechten Hand gegeneinander. »Es ist überall gleich: Geld regiert die Welt.«


»Wessen Brot ich ess, dessen Lied ich sing«, sagte
Christoph.


Große Jäger klopfte sich auf die Oberschenkel. »Da
haben wir aber schon einen ganzen Chor von Falschsängern aufgetan.«


»Da ist es schwierig, die Jubelgesänge dazwischen
herauszuhören.«


»Häh?« Der Oberkommissar sah Christoph verständnislos
an.


»Wenn es kein Testament gibt, wie uns die Mutter
glaubhaft machen wollte, tritt die gesetzliche Erbfolge in Kraft. Die Mutter
erbt die Hälfte des Vermögens, während sich die Kinder die andere Hälfte
teilen.«


»Es gibt nur eine Tochter. Das bedeutet, Mutter und
Tochter sind gleichberechtigte Erben und haben demzufolge auch gleiche
Stimmrechte.«


»Ist dir das auch aufgefallen?«, fragte Christoph.


»Sicher«, entgegnete Große Jäger. »Bente Frederiksen
ist uns wie ein verschüchtertes Reh entgegengetreten. Nur als es um die
Nachfolge des Toten ging, hat sie ihre Stimme erhoben und sich für ihren Mann
eingesetzt.« Der Oberkommissar kratzte sich die Bartstoppeln. »Es ist schon für
weniger gemordet worden«, stellte er fest.


Sie wurden durch Christophs Handy unterbrochen.


»Moin, Hilke«, begrüßte er die Kommissarin, die in
Husum Dienst hatte.


Hilke Hauck zögerte einen Moment, bis sie mit belegter
Stimme sagte: »Wir haben eine schlechte Nachricht erhalten. Frau Grothe hat
angerufen.«


Christoph spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.
Polizeidirektor Grothe war im vergangenen Jahr pensioniert worden. Als
Abschiedsgeschenk hatte er Christophs Beförderung zum Ersten Hauptkommissar
durchgesetzt. Das Ausscheiden des »Chefs«, wie der passionierte Zigarrenraucher
Grothe von allen respektvoll genannt wurde, hatte die ganze Polizeidirektion
bedauert. In seiner ebenso bestimmten wie väterlichen Art hatte der Chef stets
hinter seinen Mitarbeitern gestanden und über viele Jahre die Geschicke der
nördlichsten Polizeidirektion Deutschlands mit Augenmaß erfolgreich geleitet.
Seit einem halben Jahr war sein Nachfolger im Amt.


Christoph warf Große Jäger einen kurzen Blick zu. Der
Oberkommissar sah mit starrem Blick durch die Windschutzscheibe ins
Schneegestöber. Christoph würde nie verstehen, mit welchen Antennen der
äußerlich so grobschlächtige Mann mit dem ungepflegten Erscheinungsbild so
sensibel Sorgen und Ängste seiner Mitmenschen aufnahm. Er hatte dafür einen
untrüglichen siebten Sinn.


Hilke schluckte noch einmal. »Es muss heute Morgen
beim Frühstück in Wesselburen gewesen sein. Die beiden waren fertig, und der
Chef hat sich seine Frühzigarre angezündet. Nach ein, zwei Zügen ist ihm die
Zigarre aus dem Mundwinkel gefallen, und er war unfähig, sie wieder
aufzunehmen. Stattdessen hat er seine Frau aus großen starren Augen angesehen.«
Hilke schwieg einen Moment. Christoph sah seine Kollegin an ihrem Husumer Schreibtisch
sitzen und mit ihren Gefühlen kämpfen. »Er konnte auch nicht mehr antworten,
sondern lallte nur. Für Frau Grothe war klar, was der herbeigerufene Arzt
bestätigt hat. Ein Schlaganfall.«


»Ist er im Krankenhaus? Wie geht es ihm?«, fragte
Christoph. Auch er gab sich keine Mühe, seine Betroffenheit zu verbergen.


»Bei diesem Wetter ist alles etwas schwieriger.
Normalerweise wäre der Rettungshubschrauber gekommen. Aber so musste man
warten, bis der Notarzt mit dem Rettungswagen eintraf. Das hat eine Ewigkeit
gedauert. Auch die Fahrt zum Westküstenklinikum nach Heide muss eine
Katastrophe gewesen sein. Überall sind die Straßen dicht. Es gibt nirgendwo ein
Vorankommen.«


»Wie geht es dem Chef?«, fragte Christoph.


»Ich weiß es nicht«, antwortete Hilke leise und legte
ohne weitere Worte auf.


Sie saßen eine Weile schweigend im Auto und stierten
nach vorn. Plötzlich hieb Große Jäger mit der flachen Hand auf das Lenkrad,
dass Christoph befürchtete, es würde zerbrechen. »Scheiße!«, sagte er, um sich
nach einem Moment zu wiederholen. Ohne Christoph anzusehen, fragte er: »Ein
Schlaganfall?«


»Ja.«


»Scheiße! Immer erwischt es die Falschen.«


»So etwas wünscht man niemandem.« Christoph legte
behutsam seine Hand auf Große Jägers Oberarm, weil er bemerkt hatte, dass seine
Worte wie eine Belehrung klangen.


Große Jägers Stimme klang zornig. »Die Föhringer sind
sich aber einig, dass es den Richtigen erwischt hat.« Mit dem Ärmel wischte er
sich verstohlen eine Träne aus dem Auge. »Das ist nur … Es zieht hier im Auto«,
erklärte er Christoph. Dann kramte er in den Taschen seiner Jeans, zog eine
zerknautschte Zigarettenpackung hervor und steckte sich eine Zigarette an. Tief
und geräuschvoll sog er den Qualm in seine Lungen.


Christoph ließ ihn ausnahmsweise gewähren, obwohl er
es sonst nicht duldete, dass im Fahrzeug geraucht wurde.


Nach mehreren Zügen zeigte ihm Große Jäger den
brennenden Glimmstängel. »Der Chef hat auch ständig geraucht«, erklärte er.


»Wir haben jetzt die Verbindung zwischen Ingwer
Frederiksen und dem Toten aufgedeckt. Nommensen hat ihn nicht nur in die
Insolvenz getrieben, sondern war auch der Schwiegervater von Frederiksens Sohn
Bengt. Mich würden noch mehr Verbindungen interessieren. Warum besucht
Frederiksen regelmäßig Ute Hoogdaalen? Ist es wirklich nur alte Verbundenheit,
weil er frührer einmal der Chef ihres Mannes war?«


»Da wartet noch viel Arbeit auf uns«, knurrte Große
Jäger und startete den Motor.


Christoph rief Mommsen an.


»Die Fährverbindung ist auf unbestimmte Zeit
eingestellt«, gab der Kommissar einen Lagebericht ab. »Das liegt unter anderem
daran, dass für den nördlichen Landesteil ein absolutes Fahrverbot erteilt
wurde. Die Rettungskräfte kommen nicht mehr dagegen an, liegen gebliebene
Autofahrer frei zu schaufeln. Auf der A 7 zwischen der Rader Hochbrücke
und Flensburg ist der Verkehr vollends zum Erliegen gekommen. Die Hilfsdienste
bemühen sich, die Eingeschneiten mit heißen Getränken und Decken zu versorgen.«


»Wie lange soll das noch anhalten?«, fragte Christoph.


»Es gibt Prognosen, dass sich der Sturm gegen Abend
legen soll. Dann bleibt es abzuwarten, wie sich die Lage gestalten wird. Ich
gehe davon aus, dass man frühestens morgen einen Überblick hat und sich die Situation
dann allmählich entspannen wird.«


»Das würde bedeuten, wir sind noch einen ganzen Tag
auf uns allein gestellt.«


Mommsen teilte Christophs Befürchtungen.


»Andererseits bedeutet es, dass der Täter Föhr auch
nicht verlassen kann«, erklärte Große Jäger, nachdem Christoph ihn kurz
informiert hatte. »Das ist wie bei Agatha Christie.«


Christoph schenkte dem Oberkommissar ein breites
Lächeln. »Deine Phantasie.«


Auch Mommsen hatte die Anmerkung mitgehört. »Mit einem
privaten Schiff ist derzeit kein Durchkommen. Die Fähre liegt im Hafen. Und
Fliegen ist auch nicht möglich. Übrigens … Da war Nommensen auch engagiert, wie
ich in Erfahrung bringen konnte. Er hat einen Pilotenschein und nannte zwei
Maschinen sein Eigen. Er ist Charter geflogen und hat sich mit der Idee
getragen, während der Saison einen regelmäßigen Verkehr zum Flughafen Wyk
einzurichten. Das hat bei einer Reihe von Leuten viel Widerstand geweckt. Nicht
nur bei Naturschützern und Bewahrern der Idylle.«


»Gibt es Namen?«, fragte Christoph.


»Noch kann ich keinen nennen«, gestand Mommsen. »Dafür
haben wir die Bestätigung der Aussage Frederiksens, dass von Nommensens Handy
der Anschluss Hoogdaalen gestern um halb fünf angewählt wurde. Leider lässt
sich der Standort des Mobiltelefons nicht exakt lokalisieren. Föhr, aber
genauer ist nicht möglich. Das liegt an der geringen Dichte an Funkzellen.«


»Wurden noch …«


»Habe ich auch recherchiert«, unterbrach Mommsen. »Es
gab einen Anruf im Büro. Weitere Gespräche wurden nicht vom Handy geführt.
Merkwürdig, wenn man bedenkt, dass Nommensen ein viel beschäftigter
Geschäftsmann war. Da sollte man vermuten, dass er im Laufe eines Tages eine
Reihe von Telefonaten führt.«


»Und wenn er sich irgendwo aufgehalten hat, wo es
einen Festnetzanschluss gibt?«


»Über seine gestriges Bewegungsschema konnte ich noch
nichts in Erfahrung bringen«, sagte Mommsen.


»Wurde Nommensen auf seinem Handy angerufen?«, fragte
Christoph.


»Auch darüber wissen wir noch nichts. Wenn es
vergebliche Versuche waren, so werden diese nicht aufgezeichnet. Das können wir
nur ermitteln, wenn wir im Besitz des Handys sind. Ich habe schon in Auftrag
gegeben, den Standort des Handys zu lokalisieren. Das geht aber nur, wenn es
benutzt wird. Und das scheint seit gestern nicht mehr der Fall zu sein. Der
Anruf bei Hoogdaalen war der letzte Kontakt.«


»Wissen wir, wer im Besitz eines Schlüssels für den
Übergang zur Vogelkoje war?«


»Da bin ich noch nicht weitergekommen«, bedauerte
Mommsen. »Wie wollt ihr weiter vorgehen?«


»Ich möchte mir Nommensens Betrieb ansehen. Vielleicht
können wir dort etwas in Erfahrung bringen«, sagte Christoph.


Der Weg schien bei diesem Wetter unendlich weit,
obwohl Wyk eine kleine, gemütliche und übersichtliche Stadt war. Wenn nicht die
Ausnahmesituation eines solchen Unwetters herrschte, war es ein Vergnügen, alle
Wege zu Fuß zurückzulegen. Und wer sich auskannte, musste nicht einmal durch
die Straßen mit den gepflegten Häusern und angelegten Gärten gehen, sondern
nutzte die urwüchsig angelegten Wege im bewaldeten »Grünstreifen«, wie der mit viel
Phantasie als kleines Wäldchen anzusehende Bereich genannt wurde.


Der Betrieb befand sich im Gewerbegebiet am anderen
Ende der Stadt. An der Zufahrt zum Areal befanden sich zwei Verbrauchermärkte,
auf deren Parkplätzen gähnende Leere herrschte. Am Ende der Straße bogen sie
nach links ab und fanden kurz darauf am Kohharder Weg das Firmengelände.


Es sah aus, als hätte jemand versucht, den Parkplatz
vor dem Gebäude von den Schneemassen zu räumen, den Versuch dann aber wieder
aufgegeben. Unter einem weißen Hügel verbargen sich zwei Autos. Es war nicht
erkennbar, um was für Modelle es sich handelte.


Nach Betätigung der Türglocke öffnete ihnen eine Frau
mit langen blonden Haaren. Sie hatte ein schmales Gesicht, eine zu spitze Nase
und sah sie aus übernächtigten Augen an.


»Bitte?«, fragte sie.


»Polizei. Wir möchten gern mit dem Betriebsleiter
sprechen.«


Unter dem Kragen ihres dicken rostbraunen
Rollkragenpullovers war die Schluckbewegung deutlich zu erkennen.


»Sie kommen wegen Herrn Nom…« Sie brach mitten im Satz
ab.


Christoph nickte. »Wir haben ein paar Fragen.«


»Ich weiß nicht recht«, sagte sie zögerlich und
forderte die Beamten auf, zunächst erst einmal einzutreten.


Das Foyer, in dem sie standen, war von schmuckloser
Zweckmäßigkeit. Die grau gesprenkelten Fliesen schienen noch die
herausragendsten Farbtupfer zu sein.


Die Frau schien zu überlegen. »Wollen Sie mit Herrn
Thönnissen sprechen?«, fragte sie schließlich.


»Ist das der Vertreter von Herrn Nommensen?«, wollte
Christoph wissen.


Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Herr Thönnissen ist
der Disponent. Aber sonst ist niemand im Büro. Nur noch Herr Frederiksen.«


»Der Senior oder der Schwiegersohn von Herrn
Nommensen?«


»Bengt Frederiksen. Was sollte Ingwer auch hier.«


Sie ging schweigend voraus. Das Büro, in das sie die
Beamten führte, war mit Schreibtischen vollgestellt, sodass kaum Platz für die
Mitarbeiter zu sein schien. Heute waren nur zwei anwesend. In der Mitte des
Raumes stand ein Mann mit aufgerollten Hemdsärmeln, hatte eine Pfeife zwischen
den Zähnen, hielt einen Telefonhörer in der rechten Hand und gestikulierte wild
mit der anderen. Sein rundes Gesicht glühte förmlich unter dem rotblonden
Haarschopf. Er warf einen kurzen Blick auf die Neuankömmlinge, um sofort wieder
ins Telefon zu brüllen. »Begreift ihr das nicht? Bärbel ist eingeschneit,
Hinnerk ist mit dem Unimog irgendwo zwischen Alkersum und Oldsum, Wolfgang
sagt, er kommt nicht aus Utersum raus, und ihr … Nun halt endlich die Klappe.
Ich kann nicht hexen. Die Stadt schreit danach, dass wir die Straßen räumen,
die Amtsverwaltung will, dass wir die Landesstraße frei kriegen. Und auf der
Promenade schlittern die Touris.« Dann schwieg er eine Weile, bis er den Hörer
wütend zurücklegte. »Du kannst mich mal …«, rief er zornig.


»Das ist Herr Thönnissen«, stellte die junge Frau vor.
Christoph wollte auf den Mann zugehen, als das Telefon erneut klingelte. »Was
ist?«, rief Thönnissen in den Hörer, ohne sich mit Namen zu melden. »Tut mir
leid, Hauke, aber ich habe schon zwei Lkw mit Räumschildern losgeschickt. Bei
diesem Scheißwetter bleiben selbst die stecken.« Dann knallte er den Hörer
wieder auf die Basisstation.


»Ich hab jetzt keine Zeit«, knurrte er Christoph an.


»Die Herren sind von der Polizei«, sagte die junge
Frau.


»Das kümmert mich einen feuchten Kehricht …« Er schlug
mit der flachen Hand auf das Telefon. »Das war eben auch die Polizei. Thomsen.«


»Es geht um den Tod von Herrn Nommensen.«


»Muss das jetzt sein?«


»Sind Sie der Herr Thönnissen, der in Oevenum
wohnt? Hat Frederiksen senior den Radlader gestern bei Ihnen abgestellt?«


»Ist das jetzt wichtig? Ich muss sehen, dass wir die
beschissenen Straßen frei kriegen.«


»Wir ermitteln in einem Mordfall.«


Für einen kurzen Moment verharrte Thönnissen reglos.
»Hat mir Ingwer schon erzählt. Ja, der Schwachkopf hat mir den Radlader vors
Haus gestellt.«


»Haben Sie den Koffer aus dem Fahrzeug geholt?«


Erneut meldete sich das Telefon. »Sind jetzt alle
bescheuert? Nein, Hermann. Dich mein ich nicht«, bellte Thönnissen in den
Apparat. Während er dem Anrufer lauschte, hielt er die Sprechmuschel mit der
Hand zu. »Ich habe keinen Scheißkoffer. Und weiß auch nichts davon.« Dann nahm
er die Hand vom Hörer und sagte: »Das ist mir schnurzegal. Du kannst fluchen
wie sonst was, Hermann. Aber ihr seid noch nicht dran. Was heißt hier, die
Milch muss vom Hof? Sauft euren Mist doch allein.«


Er wedelte mit seiner Hand, als würde er ein lästiges
Insekt abweisen. »Kommt wieder, wenn der Dreck vorbei ist. Dann können wir
miteinander schnacken. Jetzt habe ich keinen Kopf dafür.« Erneut wurde er durch
das Telefon abgelenkt.


Christoph sah ein, dass mit Thönnissen kein Gespräch
zu führen war, während ihn Große Jäger am Ärmel zupfte und auf einen anderen
Mann aufmerksam machte, der in einer Ecke saß, sich förmlich hinter einem
Aktenstapel zu verstecken schien und vorsichtig über den Rand seines
Bildschirms lugte.


»Können Sie uns ein paar Fragen beantworten?« Große
Jäger schlängelte sich zwischen den Schreibtischen zum Arbeitsplatz des Mannes.
»Wie heißen Sie?«


Er zögerte mit der Antwort, bis er sich schließlich
vorstellte. »Bengt Frederiksen.«


Christoph war genauso verblüfft wie Große Jäger, dem
er die Überraschung anmerkte. »Sie sind der Schwiegersohn?«


Der junge Frederiksen antwortete nicht.


Große Jäger angelte sich einen freien Bürostuhl und
setzte sich unaufgefordert auf die andere Seite des Schreibtisches. Christoph
folgte seinem Beispiel, nachdem sie nicht aufgefordert worden waren, Platz zu
nehmen.


»Sie versuchen, sich einen Überblick zu verschaffen?«,
riet Christoph.


»Ich sehe mir die Unterlagen an.«


»Ich gehe davon aus, dass Sie als Familienangehöriger
in die Interna eingeweiht waren.«


»Bedingt«, wich Frederiksen aus. »Ich habe mich um
bestimmte kaufmännische Fragestellungen gekümmert.«


»Waren Sie der Vertraute Ihres Schwiegervaters?«


Der junge Mann vermied es zu antworten.


Große Jäger versuchte, über Kopf etwas zu erkennen,
als es ihm nicht gelang, drehte er, ohne zu fragen, einen Stapel mit
Kontoauszügen um. »Nicht schlecht. Unter aktuellen Liquiditätsproblemen scheint
der Betrieb nicht zu leiden.«


»Das Unternehmen«, korrigierte ihn Bengt Frederiksen.
»Ein Unternehmen und ein Betrieb unterscheiden sich dadurch, dass …«


»Sie müssen mir jetzt keine Vorlesungen halten«,
unterbrach ihn Große Jäger. »Verstehen Sie etwas davon?«


Frederiksen nickte. »Ich habe Betriebswirtschaft
studiert. In Kiel und in Mannheim.«


»Mannheim?«


»Dort befindet sich eine der renommiertesten
wirtschaftswissenschaftlichen Fakultäten.«


»Donnerwetter.« Große Jäger blies die Wangen auf und
stieß die Luft mit einem »Puh« aus. »Wie finanziert man so etwas, wenn der
eigene Vater insolvent ist?«


Nachdem er keine Antwort erhielt, hakte er noch einmal
nach. »Hat der begüterte Schwiegervater nachgeholfen?«


Erneut nickte der junge Mann.


»Dann sind Sie vermutlich der Erste, den wir treffen,
der ihm dankbar ist.«


Zornesröte überzog Frederiksens Gesicht. Er presste
die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


»Offensichtlich gehören Sie auch zur Fraktion derer,
die dem Inselkönig nicht wohlgesonnen waren. Dabei dachte ich, Sie wären der
Thronfolger. Insbesondere, nachdem Ihre Frau sich dafür starkgemacht hat. Das
wäre eine lukrative Aufgabe.«


»Mein Schwiegervater war uneingeschränkter
Alleinherrscher. Er hat niemanden neben sich geduldet.« Bengt Frederiksen fuhr,
wie um das zu unterstreichen, mit beiden Händen über die vor ihm liegenden
Papierberge. »Keiner weiß, wie der aktuelle Stand ist. Dazu fehlen uns wichtige
Unterlagen, die im Tresor verschlossen sind.«


»Und wer hat dorthin Zugang?«, mischte sich Christoph
ein.


Frederiksen zuckte mit den Schultern und hob die Hände
wie zur Abwehr vor die Brust. »Ausschließlich Thies Nommensen.«


»Und Ihre Schwiegermutter? Wir hatten den Eindruck,
dass sie selbst daran interessiert wäre, sich um die geschäftlichen Belange zu
kümmern.«


»Das kann ich mir nicht vorstellen«, entfuhr es Bengt
Frederiksen. »Das ist nicht ihre Welt.«


Sie wurden durch Thönnissen abgelenkt, der mit lauter
Stimme irgendjemanden am anderen Ende der Telefonleitung beschimpfte. »Ja, seid
ihr denn alle bekloppt?«


»Also bleiben nur Sie übrig? Sind Sie nicht zu jung
für so viel Verantwortung?«


Frederiksen unterließ es zu antworten.


Große Jäger beugte sich über den Schreibtisch. »Hat
Nommensen Sie gefördert, weil er ein schlechtes Gewissen hatte, weil er Ihren
Vater in die Insolvenz trieb?«


»Quatsch!« Die Antwort kam wie aus der Pistole
geschossen. Der junge Mann spielte mit der Ecke eines Schriftstücks und knickte
sie um, dass ein Eselsohr zurückblieb. Er versuchte vergeblich, es wieder zu
glätten. »Das ist etwas anderes. Das hat sich mein Vater selbst zuzuschreiben.
Die Fehler waren hausgemacht. Da hatte Thies nichts mit zu tun.«


»Nommensen hat aber bereitwillig die Beute
eingefahren«, bohrte Große Jäger nach.


»Wenn mein Schwiegervater nicht eingegriffen hätte, wäre
alles noch schlimmer gekommen.«


Christoph lehnte sich zurück und verschränkte die
Hände vor der Brust. »Dann erklären Sie es uns bitte.«


»Das kann ich nicht. Ich habe nie mit meinem Vater
darüber gesprochen.«


»Und Ihre Mutter?«


Bengt Frederiksen stutzte für einen Moment. »Lassen
Sie die aus dem Spiel«, sagte er mit überraschend scharfem Ton. Dabei stieg ihm
die Zornesröte ins Gesicht.


»Die hat Ihren Vater verlassen, als die
wirtschaftlichen Rahmenbedingungen nicht mehr stimmten«, mutmaßte Christoph.


»Die war schon vorher weg.«


»Wo lebt Ihre Mutter jetzt? Wenn Sie es uns nicht
sagen – wir bekommen es doch heraus.«


»In Gelnhausen«, sagte Frederiksen zögerlich. »Ich
höre selten etwas von ihr.«


»Hat sie sich dort ein neues Leben aufgebaut? Gibt es
einen neuen Mann?«


»Äh – äh«, erwiderte der junge Mann und schüttelte
kaum wahrnehmbar den Kopf. Dann wich sein Blick aus, und er stierte aus dem
Fenster, vor dem immer noch der Schneesturm tobte.


Für einen Moment war es still in dem großen Büro.
Selbst Thönnissen fluchte nicht. Leise drang das unterdrückte Wimmern der
jungen Frau, die den Beamten zuvor die Tür geöffnet hatte, an Christophs Ohr.
Er drehte sich um und sah sie an einem Schreibtisch sitzen, sich die Augen
tupfen und mit verschleiertem Blick zu den Beamten hinüberblinzeln.


»Wie heißt Ihre Kollegin?«, fragte Christoph.


»Das ist Inga Matzen.«


»Wann haben Sie Ihren Schwiegervater das letzte Mal
gesehen?«


»Vorgestern«, antwortete Bengt Frederiksen prompt.


»Und gestern mit ihm telefoniert?«


Der junge Mann schien eine Weile zu überlegen.
»Gestern?«, murmelte er halblaut vor sich hin. »Nein. Gestern habe ich nichts
von ihm gehört.«


»Kam das öfter vor, dass Sie keinen Kontakt zueinander
hatten?«


»Natürlich. Mein Schwiegervater hat sich nirgendwo
abgemeldet.«


»Womit beschäftigen Sie sich in diesem Unternehmen?«


»Projektentwicklung. Wir planen Wohn- und
Ferienanlagen, Gewerbeobjekte, kurzum, alles, was im weitesten Sinne mit Bauen
zu tun hat.«


»Nur die Planung?«


Er schüttelte den Kopf. »Auch die Finanzierung. Wir
kaufen Grundstücke, parzellieren sie, machen sie baureif, bebauen sie und
vermarkten das. Ach ja – auch die Erstellung, also das Bauen, liegt in unserer
Hand.«


»Und das geschieht von diesem Büro aus?«


»Nicht alles. Wir arbeiten mit einem großen
Immobilienmakler zusammen. Innig & Raub GmbH.«


»Hier auf Föhr?«


»Die sitzen in der Feldstraße, in der Nähe der Post.«


»Und Sie wollen uns weismachen, dass das alles
ausschließlich von Nommensen erledigt wurde?«, fragte Große Jäger.


»Herrje. Warum fragen Sie mich, wenn Sie mir nicht
glauben.«


Weil wir oft angelogen werden, dachte Christoph im
Stillen. Und hier auf Föhr scheinen sich viele in Schweigen zu hüllen, wenn wir
nach dem »Inselkönig« fragen.


»Wie war Ihr persönliches Verhältnis zu Ihrem
Schwiegervater? Wir haben kaum jemanden getroffen, der seinen Tod bedauert«,
sagte Christoph.


»Gut. Ich habe ihn als Vater meiner Frau akzeptiert.
Er war der Familienpatriarch.«


»Sie haben nicht unter ihm gelitten? Schließlich hat
er Ihnen trotz der Familienbande keine herausragende Position in seinem
Unternehmen eingeräumt.«


»Nein«, erwiderte Frederiksen mit Nachdruck.


»Warum lügst du, Bengt?«, mischte sich Inga Matzen von
hinten überraschend ein. Ihre Stimme war tränenerstickt. »Ihr alle seid scheinheilig.«
Sie zeigte mit ausgestrecktem Finger auf Frederiksen. »Gerade du. Ihr alle habt
ihn gehasst. Alle!«


»Das stimmt nicht, Inga. Du bist erregt«, versuchte
sie der junge Mann zu besänftigen.


»Alle«, bekräftigte sie. »Jeder hat ihm den Tod
gewünscht.«


»Inga! Du redest Unfug.«


»Sag es doch der Polizei. Thies hat nichts von dir
gehalten. In seinen Augen warst du ein Versager.«


Bengt Frederiksen war aufgesprungen. »Nur weil er dich
gevögelt hat, gibt es dir noch nicht das Recht, so viel Bösartiges über uns zu
verbreiten. Deine Verbitterung ist unangemessen. Du vergisst, dass er hinter
jedem Rock auf der Insel her war.«


»Das stimmt nicht.« Sie schluchzte unentwegt, während
ihr die Tränen in Strömen über das Gesicht liefen. »Wir haben uns geliebt,
Bengt. Das weißt du.«


Frederiksen machte eine abwertende Handbewegung.
»Geliebt.« Verächtlicher konnte man dieses Wort kaum aussprechen. Er spie es
Inga Matzen förmlich entgegen. »Thies Nommensen hat niemals jemanden geliebt.
Er hat immer nur seinen Vorteil gesucht. Du warst nichts anderes als eine
Matratze für ihn.«


Hastig sprang die Frau auf, ignorierte, dass sie dabei
ihren Bürostuhl umriss, und lief hinaus.


Selbst der so emsig tätige Thönnissen hielt inne und
fragte erstaunt: »Was war das jetzt?«


Bengt Frederiksen griff sich eine Büroklammer und
begann, diese zu verbiegen. Verschämt sah er dabei auf seine Finger.


»War Ihr Schwiegervater tatsächlich hinter den Frauen
her?«, fragte Christoph nach einer Weile und dachte daran, dass man Nommensen
mit herabgelassener Hose gefunden hatte. War das ein symbolischer Akt eines
gehörnten Ehemannes? Die Art und Weise, wie man den Inselkönig in der Vogelkoje
behandelt hatte, ließ durchaus auf einen Racheakt schließen.


»Ich sage nichts mehr, sonst …« Bengt Frederiksen
brach mitten im Satz ab und warf wütend die Büroklammer auf seine
Schreibtischplatte, als ein Mann in dicker Winterjacke in den Raum kam. Er trug
eine innen gefütterte Lederkappe, von der die Ohrenschützer an den Seiten lose
herunterhingen.


»Ist was mit Inga?«, fragte der Mann, dem die
schmächtige Statur auch unter der dicken Winterkleidung anzusehen war.


»Moin, Frerk«, grüßte Frederiksen. Man sah ihm an,
dass er sichtlich froh war über die Unterbrechung.


Der Neuankömmling wandte sich an Thönnissen. »Was ist
los?«, fragte er. »Ich denke, ich soll nach Witsum.«


»Hoogdaalen, du sollst nicht denken. Kletter auf
deinen Bock und sieh zu, dass du die Straße von Nieblum nach Borgsum frei
kriegst. Und dann weiter rüber nach Utersum. Hast du das kapiert? Guck auch
mal, wie es auf ‘m Weg nach der BfA-Klinik aussieht.« Thönnissen schnauzte den
Mann förmlich an. Offenbar waren es aber alle gewohnt, vom Disponenten so
behandelt zu werden. Jedenfalls schien Frerk Hoogdaalen davon nicht
beeindruckt.


»Ich trink noch ‘nen Kaffee«, erklärte er in aller
Seelenruhe. »Dann mach ich mich vom Acker.«


»Sie sind der Mann von Ute Hoogdaalen?«, fragte ihn
Christoph.


Hoogdaalen blieb stehen. »Ja«, sagte er knapp.


»Wir sind von der Polizei und stellen Ermittlungen zum
Tod von Thies Nommensen an.«


Hoogdaalen grinste breit und zeigte dabei zwei Reihen
sanierungsbedürftiger Zähne. »Das lohnt doch nicht. Da sind doch alle froh,
dass der den Arsch zusammengekniffen hat.«


»Halt die Klappe, Hoogdaalen«, zischte ihn Thönnissen
an und überhörte sogar das Klingelns eines Telefons. »Du bist aufgeregt. Da
sagt man was Falsches.«


»Sie sind in guter Gesellschaft«, versuchte Christoph
den Mann zu ermutigen. »Wir haben schon viele Stimmen gehört, die sich kritisch
über den Toten geäußert haben.«


»Da sehn Sie mal.« Hoogdaalen näherte sich Christoph
und baute sich vor ihm auf. Dann tippte er sich mit dem Zeigefinger gegen die
Brust. »Schreiben Sie mich ruhig mit auf die Liste, wenn Sie einen Mörder
suchen. Dem, der das getan hat, müsste man einen Orden verleihen.«


»Haben Sie sich den verdient?« Große Jäger drängte
sich an Christoph vorbei. Doch der Mann war nicht zu erschüttern.


»Das ist dein Job, das rauszukriegen«, griente er den
Oberkommissar an.


»Hoogdaalen, wenn du nicht augenblicklich hinters Steuer
kommst, kannst du ab morgen den Strand fegen. Ist das klar?«, drohte Thönnissen
aus dem Hintergrund.


Der Mann tippte Große Jäger gegen die Brust. »Hast ja
gehört. Dazu hab ich aber keinen Bock. Also denn, Meister.« Ohne sich noch
einmal umzusehen, verließ er den Raum.


»Sind die alle verrückt?«, fragte Große Jäger
hinterher.


Christoph lächelte ihn an. »Aus deren Sicht sind wir
die einzigen Dummen.«


»Das glaube ich auch. Es scheint so, als wäre der
verrückt, der Nommensens Mörder zur Verantwortung ziehen möchte.« Er beugte
sich zu Christoph hinüber. »Wir sollten mit der Frau sprechen.«


Gemeinsam verließen sie das große Büro, ohne dass
Frederiksen oder Thönnissen Anstalten machten, sie daran zu hindern oder ihnen
zu folgen.


Das Gebäude schien verlassen zu sein. Sie sahen in
zwei weitere, etwas kleinere Büroräume, ein Besprechungszimmer sowie einen
Aufenthaltsraum, an dessen Stirnwand eine Küchenzeile aufgebaut war.


»Die Frau kann doch nicht verschwunden sein«, murmelte
Große Jäger und blickte in die Richtung, die Christoph anzeigte, nachdem sie an
der Garderobe einen roten Damen-Skianorak gesichtet hatten. »Du meinst, sie ist
auf der Toilette?«, fragte der Oberkommissar, nachdem er Christophs Fingerzeig
gefolgt war. Er klopfte vorsichtig gegen die Tür mit der stilisierten
Frauenfigur auf dem Holz. Nichts rührte sich. Große Jäger versuchte es erneut.
Es war immer noch nichts zu hören. Dann klopfte er kräftiger gegen die Tür. Als
sie immer noch keine Antwort erhielten, drückte er behutsam die Türklinke und
öffnete den Zugang zum Vorraum der Toilette.


Inga Matzen stand vor dem Spiegel und stützte sich mit
beiden Händen auf dem Waschbecken ab. Sie sah den beiden Beamten aus rot
geränderten Augen entgegen und unternahm keinen Versuch, die durch die Tränen
verwischten Spuren des Make-ups zu beseitigen.


»Entschuldigen Sie«, sagte sie mit kaum wahrnehmbarer
Stimme. »Aber das ist einfach zu viel.«


»Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«, fragte
Große Jäger und streckte ihr die Hand entgegen.


Sie nickte dankbar, fasste dem Oberkommissar auf den
Oberarm und ließ sich von ihm führen. »Dorthin.« Sie dirigierte die beiden
Beamten in ein Büro. »Hier arbeitet Thies.« Sie bemerkte nicht, dass sie in der
Gegenwart sprach und Nommensen nie wieder in diesem Raum sitzen würde.


Das Zimmer war dafür, dass von hier aus der Inselkönig
sein Reich lenkte, bescheiden eingerichtet. Ein einfacher Schreibtisch, ein
schmuckloser Besprechungstisch mit drei einfachen Stühlen und ein alter
Aktenschrank mit einem Rollladen bildeten die ganze Einrichtung, wenn man von
dem altertümlichen Tresor absah, der in der Ecke stand.


»Was ist hier geschehen?«, fragte Große Jäger und
besah sich das einfache Schloss des Aktenschranks, das deutliche Spuren von
Gewaltanwendungen aufwies.


»Das war Bengt Frederiksen. Heute Morgen«, erklärte
Inga Matzen.


Sie setzten sich an den Besprechungstisch.


»Sie mochten Thies Nommensen?«, fragte Christoph.


Zögerlich nickte die junge Frau.


»Sie waren ein Paar? Habe ich die Andeutungen Bengts
vorhin richtig verstanden?«


Sie bestätigte auch dies durch eine Kopfbewegung.


»Ohne Ihre Gefühle verletzen zu wollen, erstaunt es
doch, denn Herr Nommensen hätte ihr Vater sein können.«


»Vierunddreißig Jahre«, bestätigte sie. Christoph
vermutete, dass sie damit den Altersunterschied meinte. Demnach war Inga Matzen
jetzt achtundzwanzig.


»Wo haben Sie sich kennengelernt?«


»Hier, im Büro. Er ist so charmant, so fürsorglich.
Davon sind Männer in meinem Alter weit entfernt.« Für einen Moment hatte ihre
Mimik einen nahezu verklärten Ausdruck angenommen. »Nehmen Sie Jens-Uwe, der
arbeitet bei der Fähre. Der baggert jede allein reisende Frau an. Dabei ist er
verheiratet. Der ist nur an ›Frischfleisch‹ interessiert, wie er es machohaft
nennt.«


»Und Thies war anders?«


»Ja«, bestätigte sie. »Er war zärtlich, fast ein wenig
romantisch. Die alle hier«, dabei beschrieb sie mit ihrer ausgestreckten Hand
einen Halbkreis, »haben ihn nicht gekannt. Natürlich zeigte er eine gewisse
Spur an Härte. Sonst bringen Sie es zu nichts. Nur einer kann schließlich das Geschäft
machen. Und viele neideten ihm seine Erfolge. Thies hatte Gespür für das
Machbare. Ein glückliches Händchen.«


Ähnliches hatte Telse Nommensen berichtet, erinnerte
sich Christoph. »Wusste Nommensens Ehefrau von Ihrem Verhältnis?«


»Es war kein Verhältnis«, protestierte Inga Matzen.
»Wir haben uns geliebt. Natürlich hatte er es Telse gesagt. Schließlich wollte
er sie verlassen und mit mir eine neue Zukunft beginnen.«


»Das wäre für Sie beide ein Spießrutenlaufen auf der
Insel geworden«, gab Christoph zu bedenken.


Sie suchte in ihrer Hosentasche nach einem
Taschentuch, tupfte sich damit die Augen aus und schnäuzte sich, bevor sie
antwortete: »Wir wollten runter von der Insel, weg von Föhr.«


Christoph bemühte sich, seine Verblüffung zu
verbergen. »Nommensen wollte alles aufgeben, was er sich mühsam aufgebaut
hatte?«


»Ja. Jetzt sind Sie erstaunt? Er hat schon mit Volker
Innig und Matthias Raub gesprochen.«


»Das sind die Immobilienmakler?«, warf Christoph ein.


»Richtig. Die sind daran interessiert, hier einzusteigen.
Sie haben schon mit Thies verhandelt. Er hat ihnen ein gutes Angebot gemacht,
sodass es für die beiden nahezu ein Schnäppchen gewesen wäre.«


»Und was hat die Familie dazu gesagt?«


»Die haben sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt.«
Sie legte die Unterarme auf den Tisch und beugte sich den beiden Polizisten
entgegen. »Es gibt meines Wissens einen Ehevertrag. Danach kann Telse Nommensen
dem Verkauf des Unternehmens nicht widersprechen.«


Es wurde immer verwirrender, dachte Christoph. Die
Ehefrau hatte ihnen versichert, dass es kein Testament gebe und die gesetzliche
Erbfolge zum Tragen komme.


»Haben Sie das Dokument gesehen? Oder andere Papiere?«


Sie zeigte auf den Tresor in der Ecke. »Darum hat sich
Thies immer allein gekümmert. Ich glaube, die Unterlagen sind dort. Fragen Sie
Bengt Frederiksen doch einmal, warum er so begierig ist, an die Papiere zu
kommen. Er konnte die Sachen nicht schnell genug zusammenraffen. Hier«, jetzt
wies sie auf den aufgebrochenen Aktenschrank, »ist das normal?« Sie schob ihren
Stuhl zurück und stand auf. »Ich habe genug erzählt.« Sie wies mit dem
ausgestreckten Zeigefinger auf Christoph. »Den Rest müssen Sie selbst
herausbekommen.«


»Was wissen Sie über die Insolvenz von Frederiksen
senior?«, fragte Christoph.


»Dafür habe ich mich nicht interessiert. Ich kann mich
nur erinnern, dass die Pleite vor etwa vier Jahren für viel Wirbel auf Föhr
gesorgt hat.«


»Und danach hat sich seine Frau von ihm getrennt?«


Sie musterte Christoph wie einen Unwissenden.


»Das war genau umgekehrt. Erst hat Frederiksens Frau
ihn verlassen, danach ist sein Bauunternehmen den Bach hinunter.« Dann verließ
sie den Raum.


»Alles, was wir bisher gehört haben, macht die Sache
nur noch rätselhafter«, stellte Große Jäger fest. »Ich sehe noch keinen Ansatz
für ein Motiv. Geht es um Geld und Macht? Wollen Telse Nommensen und ihre
Tochter auch endlich an die Fleischtöpfe, die der Tote so hoch gehängt hat? Und
nun streiten sie sich auch noch untereinander, wer das Vermächtnis verwalten
darf? Oder hatte die Familie Angst, dass Nommensen alles aufgibt und sie leer
ausgehen, wie uns Inga Matzen weismachen wollte?«


Christoph trug seine Überlegungen hinsichtlich eines
gehörnten Ehemannes vor.


»Wir sollten auch recherchieren, ob Nommensen die
junge Inga Matzen einem anderen ausgespannt hat«, stimmte ihm der Oberkommissar
zu.


»Bleiben noch andere Fragen. Hatte Nommensen wirklich
nichts mit der Pleite des alten Frederiksen zu tun? Und warum bekundet Frerk
Hoogdaalen offen seine Freude über den Mord?« Große Jäger rieb sich die Hände.
»Da gilt es, noch viele spannende Fragen zu klären.«


»Zunächst müssen wir sie erst einmal stellen.«


»Okay.« Große Jäger stand auf. »Dann gehen wir noch
einmal zum Schwiegersohn.«


Bengt Frederiksen hatte sich immer noch hinter den
Aktenbergen eingegraben. Emsig arbeitete er die Papiere durch und blickte kaum
auf, als die beiden Polizisten zu ihm traten.


»Ist Ihre Arbeit so wichtig, dass Sie den Aktenschrank
im Büro Ihres Schwiegervaters aufbrechen mussten?«, fragte Christoph.


Der junge Mann blickte kaum auf. »Das war
erforderlich, weil die Geschäfte weiterlaufen müssen.«


»Hätte das nicht Zeit gehabt? Ihre Familie könnte in
diesen schweren Stunden Ihre Hilfe sicher gut brauchen. Außerdem scheint es mir
eine Frage der Pietät zu sein. Noch liegt der Leichnam im hiesigen Krankenhaus
und wartet auf die Überführung zur Rechtsmedizin.«


»Wenn der alte Narr früher etwas von der Verantwortung
delegiert hätte, wäre das jetzt nicht notwendig. Meinen Sie, dass es Spaß
macht, sich durch diesen Mist zu wühlen?«


»Haben Sie das mit der Witwe abgestimmt?«


»Einer muss die Initiative ergreifen und einen klaren
Kopf bewahren. Mit Emotionen kommen Sie im Geschäftsleben nicht weiter. Und
niemand hat uns das so extensiv vorgelebt wie Thies Nommensen. Der hätte mit
Sicherheit keine Rücksicht genommen.«


»Haben Sie schon Informationen gefunden, die darauf
schließen lassen, dass es Kontakte zu Innig & Raub gibt?«


Bengt Frederiksen legte einen Ordner zur Seite und
nahm sich den nächsten vor. »Das habe ich Ihnen vorhin gesagt. Die Makler
vertreiben unsere Objekte.«


»Es gibt Anzeichen dafür, dass Ihr Schwiegervater
alles an die beiden Herren verkaufen wollte.«


Der junge Mann stoppte abrupt sein Blättern in den
Unterlagen. »Wer hat Ihnen solchen Blödsinn erzählt? Thies Nommensen hätte sein
Lebenswerk nie in andere Hände gegeben.«


»Und wenn der böse alte Mann, wie viele ihn
beschrieben haben, nun doch noch einmal von vorn beginnen wollte?«


Frederiksen schüttelte ungläubig den Kopf. »Hinter
vorgehaltener Hand nannte man ihn hier den Inselkönig. Welcher Monarch verlässt
sein Reich freiwillig?«


»König Eduard VIII.
von England hat 1936 aus Liebe zu seiner späteren Frau, einer Bürgerlichen,
abgedankt. Könnte der ›Inselkönig‹ nicht ähnliche Gedanken gehegt haben?«,
fragte Christoph und spitzte die Lippen.


»Niemals, doch nicht Thies Nomm…« Bengt Frederiksen
hielt mitten im Satz inne. »Das kann nicht wahr sein! Sie wollen doch nicht den
Hirngespinsten von Inga Matzen glauben? Die hat sich in etwas verrannt.« Er
schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Thies Nommensen hat
versucht, jeder zweiten Frau auf der Insel unter den Rock zu greifen.«


»Und wenn er glaubte, nun die Richtige gefunden zu
haben?«


»Nommensen?«


»Das glaube ich auch nicht«, mischte sich Frerk
Hoogdaalen ein, der unbemerkt in den Raum zurückgekehrt und von hinten
herangetreten war. »Diese geile alte Bock. Nee! Der hatte noch einen nassen
Schwanz von der vorherigen, wenn er die nächste gevögelt hat.«


»Hoogdaalen, du Schwein, du solltest doch längst
unterwegs sein«, schrie Thönnissen aus der anderen Ecke des Büros. »Du bist
genauso pervers wie … wie …«


»Wie wer?«, fragte Große Jäger quer durch den Raum.


Der Disponent winkte ab. »Lasst mich doch an Land«,
fluchte er. »Das Beste ist, man hält sich aus allem raus.«


Hoogdaalen zeigte einen Stinkefinger, der aber
allgemein galt und nicht in Richtung der Beamten wies. Ein leiser Pfiff entwich
dabei seinen Lippen. »Hätte Nommensen das auch gemacht, ich meine, seinen öfter
mal rausgehalten, vielleicht würde er jetzt noch leben.«


»Ich trete dir sonst wohin, wenn du nicht
augenblicklich machst, dass du rauskommst«, schrie ihn Thönnissen an.


Hoogdaalen zwinkerte Christoph zu. »Tja, ich muss
wohl.« Er machte mit beiden Händen eine Bewegung, als würde er einen Besen
führen. »Sonst droht mich der Strand. Oder heißt das ›mir‹?« Mit diesen Worten
verschwand er wieder.


»Ist es wahr, was Ihr Kollege gesagt hat?«, fragte
Christoph Bengt Frederiksen.


»Geschwätz. Tatsache ist aber, dass mein
Schwiegervater es mit der ehelichen Treue nicht allzu genau genommen hat.«


»Dann nennen Sie uns Namen.«


»Von mir erfahren Sie nichts mehr. Ich muss mich auf
meine Arbeit konzentrieren. Der Alte hat uns nur ein großes schwarzes Loch
hinterlassen.«


Auch ein erneuter Versuch, Bengt Frederiksen weitere
Informationen zu entlocken, scheiterte. Thönnissen hatte das Büro kurz zuvor
verlassen. Vom Flur hörte man ihn lautstark Hoogdaalen beschimpfen, dann war es
für einen Moment ruhig im Hause. Als Thönnissen in den Raum zurückkehrte,
knöpfte er sich im Gehen noch seine Hose zu.


»Der hat eine biologische Pause gemacht. Das trifft
auch Dynamiker«, griente Große Jäger, als sie das Firmengebäude verließen, ohne
Inga Matzen noch einmal zu begegnen.


Auf dem Weg zum Parkplatz streckte der Oberkommissar
beide Hände von sich, als würde er einen Segen erteilen. »Merkst du das auch?«,
fragte er Christoph. »Ich habe den Eindruck, der Wind hat ein wenig
nachgelassen. Dafür bläst er uns in diesem Fall umso heftiger ins Gesicht.«


Die Feldstraße war eine ruhige Nebenstraße in einem
bevorzugten Wohngebiet der Kleinstadt. Sie begann an jenem Ende des Sandwalls,
der Kurpromenade Wyks, an dem sich Kurkliniken angesiedelt hatten, und führte
am Park an der Mühle, der mit seinen beleuchteten Monden besonders bei
Dunkelheit zu beeindrucken verstand, zur dänischen Schule, wo auf
holzgeschnitzten Tafeln mit dem farbenfrohen aufgemalten Danebrog verkündet
wurde, dass sich hier die »Vyk Danske Skole« und die »Legestue« befanden.


Im Sommer mochte die mit Bäumen alleenartig gestaltete
Straße mit den hübschen Häusern und gepflegten Gärten ein Blickfang sein, jetzt
hatte der Schnee alles unter einer einheitlichen weißen Decke begraben.


Große Jäger hatte recht gehabt. Der Wind war
abgeflaut, und auch der Schneefall hatte nachgelassen. Es war nunmehr ein leichtes
Schneegrieseln, das aus der grauen Wolkendecke kam. Eigentlich hätte schon die lange Dämmerung einbrechen sollen, aber das Weiß gaukelte eine für die
Tageszeit zu grelle Helligkeit vor.


Die Immobilienmakler hatten ihr Büro in einem
schmucken Haus eingerichtet, das Christoph auf den Beginn des vorigen
Jahrhunderts schätzte. Hinter einer hohen Hecke verbarg sich ein in zartem
Ocker gehaltenes Gebäude mit einem Turm, der im oberen Bereich durch ein
angedeutetes Fachwerk verziert wurde, einem Erker und vielen kleinen, liebevoll
gestalteten Extras in der Fassade. Leider, so dachte Christoph, war heutigen
Architekten die Fähigkeit, bei der Gestaltung auch das Auge zu erfreuen, häufig
abhandengekommen. Oder waren es nur Zeit- und Geldmangel, die zur verbreiteten
Nüchternheit im Städtebau führten?


Das Messingschild »Innig & Raub GmbH – Immobilien«
war halb zugeschneit.


Sie mussten eine Weile warten, bis ihnen ein
mittelgroßer Mann mit aschblondem Haar und einem glitzernden Stein im linken
Ohrläppchen öffnete. Unter dem Burberrypullover mit dem typischen Rautenmuster
verbarg sich ein offener Hemdkragen.


»Ja, bitte?«, fragte der Mann mit angenehmer Stimme,
die aber verriet, dass er kein Einheimischer war. Christoph vermutete eine
rheinische Herkunft.


»Wir sind von der Polizei. Mein Name ist Johannes. Das
ist mein Kollege Große Jäger«, stellte Christoph den Oberkommissar und sich
vor. »Wir würden mit Ihnen gern über Thies Nommensen sprechen.«


»Schlimm«, sagte der Mann. »Darf ich Sie hineinbitten?
Ich gehe voraus, ja?« Obwohl es wie eine Frage klang, war es eine Feststellung.


Vom großzügigen Aufgang mit den robusten Holzstufen
und dem fein ziselierten Treppengeländer war nur ein Ausschnitt zu sehen, da
der Mann sie in einen Besprechungsraum nahe dem Windfang führte.


»Ich hole eben meinen Partner«, sagte er. »Nehmen Sie
inzwischen Platz.«


Christoph setzte sich an das Kopfende des wuchtigen
Holztisches, um den sich acht lederbezogene Stühle gruppierten. Große Jäger
nahm ihm gegenüber Platz und betrachtete die Wände, an denen Bilder von
Immobilienobjekten hingen. Die Senkrechtlamellen harmonierten hervorragend mit
den gelungenen, abgesetzten Stuckornamenten an der hohen Decke.


Nach wenigen Minuten kam der Mann in Begleitung eines
anderen zurück. »Das ist Matthias Raub«, stellte er seinen Partner vor, dessen
Gesicht ein sorgsam gepflegter Dreitagebart zierte, der genauso kurz gestutzt
war wie das blonde Haupthaar. Beide Männer schienen zudem dasselbe Sonnenstudio
zu besuchen.


»Dann sind Sie Volker Innig?«, fragte Christoph den
Mann, der sie empfangen hatte.


»Oh, Entschuldigung.« Innig verbeugte sich leicht.
Während Raub mit zwei Stühlen Abstand Platz genommen hatte, stützte sich Innig
auf der Tischplatte ab. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Einen Cappuccino?
Latte? Oder etwas Handfesteres?«


Christoph kam Große Jäger zuvor und erklärte, dass die
beiden Beamten sich über einen Cappuccino freuen würden.


Während Volker Innig den Raum verließ, merkte Matthias
Raub an: »Das war eine unangenehme Überraschung. Wer rechnet mit so was? Und
das hier auf Föhr.« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das glaubt man nicht. Wir
können es immer noch nicht fassen, mein Partner und ich. Haben Sie schon
verwertbare Erkenntnisse?«


»Es war ein aufschlussreicher Tag«, erklärte Große
Jäger ausweichend. »Kann es sein, dass Sie aus Westfalen stammen?«


Raub schmunzelte. »Sie auch. Große Jäger. Das ist
typisch westfälisch. Ja, Sie haben Recht. Ich komme aus Sendenhorst, habe aber
viele Jahre in Münster gelebt. Im Kuhviertel, wenn es Ihnen etwas sagt.«


»Sicher. Das Szeneviertel mit den angesagten
Studentenkneipen.«


Christoph folgte schweigend dem Schwelgen der beiden
Männer in gemeinsamen Erinnerungen an enge und urgemütliche Kneipen, die
Brauerei Pinkus Müller, die Außengastronomie und den Pulverturm, einen Biergarten
an der Promenade, wie Christoph dem Gespräch entnahm, ohne es mangels
Ortskenntnis selbst zuordnen zu können.


»Dicht bei wohnt einer Ihrer berühmten
Fernsehkollegen«, schloss Matthias Raub den kleinen Exkurs. »Gleich gegenüber
der Überwasserkirche ist das Antiquariat, in dem der Fernsehdetektiv Wilsberg
sein Filmdomizil hat.«


»Vielleicht sind wir nicht so lustig wie Wilsberg«,
entgegnete Große Jäger, »dafür haben wir auch ein Mordopfer. Und Nommensen
würde auch nicht darüber lachen, wenn er es noch könnte.« Er nickte Volker
Innig zu, der mit einem Tablett zurückgekehrt war und auf jedem Platz eine
große Tasse mit Cappuccino abstellte.


Der Immobilenmakler sah die beiden Beamten fragend an
und schwenkte eine Flasche Averna. »Mögen Sie einen Kleinen auf den Schreck?«


Diesmal war der Oberkommissar schneller als Christoph
und sagte: »Gern.«


Christoph wies das angebotene Glas dankend zurück.


»Auf Thies«, sagte Volker Innig, hielt das Glas in
Höhe seines Mundes und prostete seinem Partner und Große Jäger zu.


Matthias Raub lächelte. »Er hätte sicher mit
angestoßen, das alte Schlitzohr.«


»Sie waren Geschäftspartner?«, begann Christoph.


Innig zeigte mit dem Finger auf Raub, dann auf sich.
»Du? Ich?«, fragte er. Und nachdem Matthias Raub mit seinem Finger auf Innig wies,
begann dieser: »Thies Nommensen hat viel bewegt auf Föhr. Im wahrsten Sinne des
Wortes. An allen wichtigen Bauvorhaben war er maßgeblich beteiligt. Er hat viel
vorangebracht. Wie so oft wird man sein Genie erst in einiger Zeit zu würdigen
wissen.«


»Könnte es auch kritische Stimmen geben? Nicht jeder
empfindet das Zubetonieren der Landschaft als Fortschritt«, gab Christoph zu
bedenken.


»Schon. Die Ewiggestrigen, die sich gegen jede
Innovation stemmen, die finden Sie überall. Diese Spinner gibt es auch hier.
Unter dem Vorwand, das Althergebrachte zu bewahren, möchten sie alles so
lassen, wie es ist. Sie können sich aber nicht von der Entwicklung abkoppeln.
Wenn Sie aufmerksam die hiesige Wirtschaftspresse lesen, können Sie die
klagenden Laute aus Kiel verfolgen. Schleswig-Holstein, insbesondere die
Ostküste, hat schon viel Tourismus an die neuen Länder verloren, nach
Mecklenburg-Vorpommern. Da gilt es, verlorenes Terrain wiedergutzumachen. Die
nordfriesischen Inseln haben einen ganz besonderen Reiz. Jede hat ein anderes
Gesicht. Sylt – die mondäne. Amrum – der Geheimtipp, auch unter den Promis.
Pellworm – die ruhige und erholsame. Nordstrand«, er lachte auf, »da wird bald
Wein angebaut, und Föhr. Aus unserer Sicht ist das natürlich etwas Besonderes.
Familienferien, Erholung, aber auch Erlebnis und Spaß. Und genau in diese Lücke
ist Thies Nommensen vorgestoßen.«


»Habe ich Sie richtig verstanden? Er hat Dinge
geplant, die nicht jedem behagten?«


Innig lachte gekünstelt auf. »Widerstand gibt es
überall. Nehmen Sie zum Beispiel die Ökofreaks. Wenn die das Sagen hätten,
könnten Sie nirgendwo mehr bauen. Und die Verkehrsinfrastruktur würde auch zum
Erliegen kommen. Keine Straßen. Keine Flugplätze. Nichts.«


»Können Sie uns das ein wenig näher am Beispiel Föhr
erläutern?«


Die beiden Immobilienmakler tauschten einen raschen
Blick, bevor Innig fortfuhr.


»Nommensen hatte große Pläne. Er wollte einen weiteren
Golfplatz bauen, nicht so elitär wie der bestehende, sondern für jedermann. Er
hatte erkannt, dass Golf auf dem Weg zum Volkssport ist. Kein vernünftiger
Mensch wird behaupten wollen, dass ein gut angelegter Golf-Course die Natur
verschandelt. Ganz im Gegenteil. Da wird die schönste Landschaft gestaltet, und
das Tollste daran ist: Es kostet die Allgemeinheit keinen Pfennig.«


»Das klingt verlockend, aber zu einer solchen Anlage
gehören auch Wirtschaftsgebäude, Wege, Parkplätze und vieles mehr.«


»Hmh!«


Innig sah Matthias Raub an, der sich vorbeugte, Große
Jäger ansah und fragte: »Mögen Sie noch einen Averna?«


Christoph merkte dem Oberkommissar an, dass er gern
genickt hätte, aber das Manöver der beiden Immobilienmakler durchschaute.


»Ich finde Ihre Geschichte ungemein spannend, da würde
jede Unterbrechung stören«, sagte der Oberkommissar.


»Mit welchem Pfund kann Föhr wuchern?«, übernahm
Matthias Raub die Fortsetzung der Erläuterungen. »Ein wenig Landwirtschaft,
aber damit könnten Sie die Menschen auf der Insel nicht ernähren. So bleibt der
Tourismus. Die selbst ernannten Naturschützer haben nicht begriffen, dass es
klüger ist, nicht die Massen auf die Insel zu locken, sondern den gleichen
Umsatz mit gut betuchten Besuchern zu erzielen. Denen müssen Sie aber etwas
bieten.«


»Und dazu reicht das bisherige Angebot nicht?«


»Es ergänzt sich.«


»Gibt es eine konkrete Planung?«


Es schien, als würden Volker Innigs Wangen zu glühen
beginnen. »Thies Nommensen hatte die Idee, im Westen der Insel zwischen Dunsum
und Utersum eine neue Anlage für gehobene Ansprüche zu projektieren. Ein
Golfplatz, ein Clubangebot im gehobenen Ambiente, ein vorzügliches Hotel und
eine Ferienanlage mit einer Infrastruktur, die unabhängig von der Witterung
auch in saisonschwachen Zeiten Gäste nach Föhr holt.«


»Das klingt vielversprechend«, sagte Christoph.


»Eben.«


»Und wer sträubt sich dagegen?«


Matthias Raub stützte die Ellenbogen auf der
Tischplatte ab und legte die Hände wie im Gebet zusammen. Auf die beiden
ausgestreckten Daumen legte er sein Kinn und berührte mit den Fingern seine
Nasenspitze.


»Es gibt hier einen Verein, der Geld sammelt, Land
aufkauft und auf diese Weise versucht, es einer anderen Nutzung zu entziehen,
indem das Land brach liegen bleibt. Die beiden Lager sind sich spinnefeind.«


»Und Nommensen gehörte nicht zur Fraktion der
Naturschützer?«


Raub lachte laut auf. »Das war ein guter Scherz. Köstlich.
Andererseits hat er aber stets darauf geachtet, dass kein Raubbau an der Natur
erfolgt.«


»Ach, lassen Sie mich raten.« Alle sahen Große Jäger
an, der eine betont zynisch klingende Tonlage angeschlagen hatte. »Nommensen
hat sich immer dann für die Erhaltung der unberührten Natur eingesetzt, wenn
etwas von einem Konkurrenten geplant worden ist.«


Für einen Augenblick herrschte betretenes Schweigen,
bis Raub mit nahezu beschwörender Stimme antwortete: »Das haben ihm sicher
manche Kritiker vorgeworfen. Man könnte aber auch sagen, dass Thies Nommensen
immer einen Schritt schneller war und den besseren Blick dafür hatte, wo man
etwas gestalten konnte und an welchen Stellen die Natur sich selbst überlassen
bleiben sollte.«


»Wer hat sich ihm in den Weg gestellt?«, fragte
Christoph.


»Matzen«, erklärte Innig.


Große Jäger wiederholte den Namen. »Hat der eine
Tochter?«


Volker Innig knirschte hörbar mit den Zähnen, während
Matthias Raub mit dem Finger unsichtbare Figuren auf den Tisch malte.


»Was ist nun?«, hakte Große Jäger nach. »Ist Inga
Matzen die Tochter?«


»Ja«, presste Innig halblaut zwischen den Zähnen
hervor. »Und bei dem Altersunterschied …?«


»Wollen Sie damit andeuten, dass Nommensen und Matzen
keine Freunde waren?«


Innig lachte fast befreit auf. »Wunderbar. Sie haben
Humor. Die beiden waren Todfeinde.«


»Wegen der Tochter? Oder weil Nommensen gegen Matzens
Naturschutz verstieß?«


»Tja«, sagte Innig. »Die Sache mit dem Naturschutz ist
so ein Ding.« Er drehte dabei beide Hände im Handgelenk. »Matzen hat einen Aussiedlerhof
im Osterland.«


»Das ist im Norden der Insel?«


»Richtig. Mitten in der Marsch. Wissen Sie, wo an der
Föhrer Schulter die Windräder stehen? Das gehört zu Oevenum.«


Christoph rief sich die Geographie der Insel ins
Gedächtnis.


»Das ist nicht weit entfernt von der Boldixumer
Vogelkoje?« Dort hat man Nommensen ermordet, fügte er in Gedanken an.


»In der Gegend gibt es viele Vogelkojen«, erklärte
Raub.


»Sie wollten etwas zum zweifelhaften Umgang mit dem
Naturschutz anmerken«, erinnerte Christoph Volker Innig.


Der kratzte sich verlegen an der Schläfe. »Matzen ist
der Wortführer der Naturschützer. Das hat ihn aber nicht daran gehindert,
seinen Aussiedlerhof ausbauen zu wollen, um mehr Raum für Gäste zu schaffen.
Urlaub auf dem Bauernhof.«


»Und warum hat er sein Vorhaben nicht umgesetzt?«


Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen, bis
Große Jäger sich einmischte und Innig aufforderte, seine Andeutungen zu
erläutern.


»Er hat keine Erlaubnis erhalten, weil Thies Nommensen
alle Hebel in Bewegung gesetzt hat. Nommensen hat in den politischen Gremien
interveniert und seine Bedenken gegen eine Zersiedelung der Landschaft
vorgetragen. Außerdem wäre die Finanzierung gescheitert.«


»Matzen – wie heißt er mit Vornamen?«


»Reimer.«


»Reimer Matzen ist ein Opfer von Nommensens Intrigen?«


Matthias Raub spitzte die Lippen. »So hart würde ich
es nicht formulieren, aber Thies Nommensen war durchsetzungsstärker.«


Einen Augenblick herrschte Stille im Raum.


»Es gibt noch einen Widerspruch«, sagte Christoph
schließlich und ließ seine Worte eine Weile wirken. »Sie haben eingangs
erklärt, dass Golf ein Volkssport ist und Nommensen eine zweite Anlage auf Föhr
errichten möchte, die nicht elitär ist. Andererseits, so habe ich es
verstanden, sollte die neue Anlage im gehobenen Standard angesiedelt sein und
zahlungskräftige Gäste herlocken.«


Die beiden Immobilienmakler schienen sprachlos, bis
sich Matthias Raub fasste. »Das sieht nur auf dem ersten Blick so aus.«


»Dann erklären Sie es mir bitte. Ich verstehe das
nicht.«


»Das kann man nicht in zwei Sätzen darlegen.«


»Ach, wir haben Zeit.« Große Jäger grinste die beiden
an, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


»Die Materie ist zu kompliziert. Ich möchte mich
deshalb nicht äußern, weil bei oberflächlicher Betrachtung vielleicht ein
falscher Eindruck entstehen könnte.«


»Trauen Sie uns kein Urteilsvermögen zu?«, schob Große
Jäger hinterher.


»Doch«, versicherte Raub rasch.


»Wollte Nommensen beides? Den Ausbau des Flughafens,
den Linienverkehr mit seinen Maschinen? Und nebenbei auch noch – durch die
Hintertür – Massentourismus?«


Christoph erhielt keine Antwort.


»Außerdem haben wir erfahren, dass Thies Nommensen
sich zurückziehen und seine ganzen Unternehmungen in andere Hände legen
wollte.«


Den beiden Immobilienmaklern war die Überraschung
deutlich anzumerken.


»Auf solche Gerüchte sollte man nichts geben«, sagte
Matthias Raub schließlich. Überzeugend klang das nicht.


»Haben Sie mit Nommensen über eine Nachfolge
verhandelt? Waren Sie daran interessiert, seine Geschäfte zu übernehmen?«


Volker Innig wollte zu einer Erklärung ansetzen, aber
Matthias Raub gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. »Wir können stolz
darauf sein, uns erfolgreich in diesem schwierigen Markt etabliert zu haben.
Ohne unseren Einsatz wären Nommensens Objekte nicht so gut verkauft worden.«


»Das waren aber keine Einheimischen, die Sie als
Käufer akquiriert haben?«


»Überwiegend handelt es sich um gut betuchte Leute,
die den hohen Nutzwert Föhrs erkannt haben und zu schätzen wissen.«


»Und davon haben Sie auch profitiert?«


Raub lächelte Christoph amüsiert an. »Für tüchtige
Leute bleibt auch eine angemessene Rendite übrig.«


»Die Sie nutzen werden, um Nommensen insgesamt zu
übernehmen?«


Raubs Augen blitzten auf. Um seinen Mund zeigte sich
ein spöttisches Lächeln, das auf Christoph arrogant wirkte. »Es gibt viele
Investitionsmöglichkeiten. Aber das zu diskutieren – dafür ist dies hier nicht
das richtige Forum.« Er sah Innig an. »Meinst du auch, Volker, dass wir den
beiden Herren alles gesagt haben, was wir wissen?«


Innig nickte zustimmend.


»Falls Sie noch Fragen haben … Wir helfen Ihnen gern
weiter. Nur an Spekulationen … Daran möchten wir nicht teilhaben.«


Immerhin verabschiedeten sich die beiden
Immobilienmakler höflich und mit einem Händedruck.


In der Zwischenzeit hatte der Schneefall ganz
aufgehört. Ein schwacher Wind wirbelte vereinzelt Flocken umher, die sich noch
nicht fest auf dem gefallenen Niederschlag abgesetzt hatten. Das fahle Licht
der wenigen Straßenlaternen reflektierte in den Schneekristallen und trug zu
einer einzigartigen Stimmung bei, die auch durch die fast gespensterhafte Ruhe
unterstrichen wurde. Auf dem kurzen Weg zum Auto knirschte nicht einmal der
jungfräuliche Schnee unter ihren Füßen.


Große Jäger hatte, nachdem sie im Fahrzeug Platz
genommen hatten, Christoph fragend angesehen, kommentarlos mit beiden Händen
seinen Schmerbauch gestreichelt und damit andeuten wollen, dass er die Zeit für
eine Essenspause für gekommen hielt, aber Christoph wollte zuvor noch einmal
die Witwe aufsuchen.


Telse Nommensen öffnete ihnen selbst die Tür. Sie sah
die beiden Polizisten erstaunt an, fragte aber weder nach dem Grund des
erneuten Besuchs, noch machte sie eine Unmutsäußerung. Sie bat die Beamten ins
Wohnzimmer.


Christoph bedauerte, sie noch einmal stören zu müssen.
Er war überrascht, dass die Frau nicht nach dem Fortgang der Ermittlungen
fragte. Es war eine sonst typische Reaktion, dass die Angehörigen des Opfers
begierig waren zu erfahren, ob sich konkrete Verdachtsmomente abzeichnen
würden.


»Wir haben eine Reihe von Hinweisen, die wir
verfolgen«, erklärte Christoph von sich aus, ohne sie näher zu erläutern. Telse
Nommensen sah ihn an, ohne darauf einzugehen.


»Darunter ist eine etwas heikle Spur. Es geht um eine
junge Frau, die behauptet, Ihrem Mann nahegestanden zu haben.«


Telse Nommensen nickte geistesabwesend. »Wenn in der
Zwischenzeit nicht ein neuer Name aufgetaucht ist, meinen Sie sicher Inga
Matzen.«


»Sie wussten davon?«


Sie betrachtete Christoph wie einen Menschen, dem die
Unwissenheit ins Gesicht geschrieben stand. »Haben Sie eine Vorstellung davon,
wie groß Föhr ist? Man sagt hier: Der liebe Gott sieht alles – der Insulaner
spricht über alles. Für uns Einheimische gibt es nichts Schöneres als den
Tratsch. Ist Ihnen aufgefallen, was ich gesagt habe?« Sie versuchte, bei den
beiden Polizisten eine Reaktion abzulesen, bevor sie erklärte: »Ich habe
gesagt: Für uns. Ich nehme mich da nicht aus.« Dann fuhr sie sich mit
gespreizten Fingern durch ihr Haar. »Warum sollten ausgerechnet mir Thies’
Eskapaden verborgen bleiben? Für manche Mitbürger gab es nichts Lustvolleres,
als mir von den neusten Liebschaften zu erzählen. Und weil selbst ein Mann von
hoher Virilität wie meiner nicht so häufig fremdgehen kann, wie manche es
glaubhaft machen wollten, fanden sich auch zahlreiche Lügengeschichten
darunter.« Sie winkte ab. »Irgendwann ist es Ihnen gleich.«


»Das ist eine bemerkenswerte Haltung«, sagte
Christoph.


»Was sollte ich machen? Thies verlassen? Mit meiner
Tochter ein eigenständiges Leben aufbauen? Thies hat mich auf diese Insel
geholt. Ja, es war Liebe. Ich bin ihm nur zu gern gefolgt. Ich habe mein
eigenes Leben aufgegeben, meinen Beruf als Grundschullehrerin kaum ausgeübt.
Was hätte ich machen sollen?«


»Hatten Sie nie das Bedürfnis, über die materielle
Absicherung hinaus ein selbstständiges und erfülltes Leben zu führen?«


Christoph beobachtete schon eine ganze Weile ihre Körpersprache,
die Vielzahl der Gesten, mit denen sie ihre Ausführungen unterstrich oder die
Pausen ausfüllte, um ihre Gedanken zu ordnen und eine wohlformulierte Antwort
zu suchen. Jetzt drehte sie ihren Ehering.


»Zeigen Sie mir den, der behauptet, ich wäre nicht
glücklich gewesen. Die Ansprüche ans Leben sind bei uns Menschen höchst
unterschiedlich. Und wer sagt, ich hätte meinen Anteil nicht abbekommen?«


»Können Sie mir das näher erklären?«


Sie musterte Christoph lange, dann sagte sie mit
Entschiedenheit: »Nein!«


»Sie waren also die tolerante Ehefrau und haben die
außerehelichen Beziehungen Ihres Mannes geduldet.«


»Es waren nie Beziehungen. Ich würde es eher
biologische Ausflüge nennen. Das mag den Frauen nicht behagt haben, die sich in
den meisten Fällen mehr davon versprochen hatten. Sie waren nur Gegenstand des
evolutionär bedingten Dranges des Mannes, seine Gene weiterzugeben.«


»Das ist eine sehr prosaische Umschreibung dafür, dass
Ihr Mann sein Ding überall reingehängt hat«, konnte sich Große Jäger nicht
verkneifen zu sagen.


Telse Nommensen strafte ihn mit einem herablassenden
Blick ab. »Die Frauen haben selbst Schuld, wenn sie der Auffassung sind, beim
Fremdgehen wäre Liebe im Spiel und nicht ausschließlich Momente der Lust.«


»Waren Sie nie in Sorge, dass Ihr Mann nicht doch auf
eine Frau hätte stoßen können, für die er plötzlich Sympathie hätte empfinden
können?«


»Sie haben in Ihrem Satz eben sehr viel ›Wenns‹ und
›Hättes‹ benutzt. Ist das nicht Erklärung genug?«


»Wir haben Anhaltspunkte dafür, dass Ihr Mann sein
bisheriges Leben aufgeben und ein anderes beginnen wollte, weit außerhalb
seines bisherigen Lebenskreises.«


»Nehmen Sie das nicht für bare Münze«, erwiderte Telse
Nommensen. Die Antwort kam Christoph zu schnell. Außerdem hatte er in ihren
Augen zum ersten Mal ein leichtes Flackern entdeckt.


Konnte es sein, dass Inga Matzen sich in eine
romantische Wunschvorstellung verstiegen hatte, als sie davon sprach, ein neues
Leben mit Thies Nommensen zu beginnen? Es gab noch andere Stimmen, die es für
absurd hielten, dass Nommensen sein Königreich freiwillig verlassen hätte. Sie
mussten diesen Aspekt noch einmal ausführlich beleuchten, nahm Christoph sich
vor.


»Sie haben heute Morgen sehr zögerlich reagiert, als
Ihre Tochter vorschlug, die Geschäftsführung vorübergehend Ihrem Schwiegersohn
zu übertragen.«


»Sie haben mir vor wenigen Stunden die Nachricht
übermittelt, dass mein Mann gestorben ist. Durch fremde Hand. Erwarten Sie im
Ernst, dass mein erster Gedanke ist, wer sich um das geschäftliche Erbe
kümmert? Das muss in Ruhe bedacht werden. Da wird sich eine Lösung finden.«


»Bengt Frederiksen scheint das anders zu sehen. Er hat
sich bereits heute intensiv mit den Dingen auseinandergesetzt.« Christoph
überlegte einen Moment, ob er vom aufgebrochenen Aktenschrank berichten sollte,
entschied sich aber doch dagegen.


»Er ist vom Ehrgeiz zerfressen. Der Junge ist nicht
dumm, aber er kann seine Energie nicht richtig lokalisieren. Sein Examen war
gut, aber an der Umsetzung des Wissens in die Praxis hapert es noch.«


»Warum hat Ihr Mann sein Studium gefördert? Waren es
die familiären Bande? Oder sah er in Bengt seinen potenziellen Nachfolger?«


Telse Nommensen war überrascht und konnte dies auch
nicht verbergen. »Woher wissen Sie davon?«, fragte sie. Es klang rhetorisch, und
Christoph verzichtete auf eine Antwort.


»Thies hielt Bengt für förderungswürdig. Die Mutter
war weg – der Vater hatte geschäftlich Schiffbruch erlitten … Ohne Thies’
Unterstützung wären Bengts Talente versiegt.«


»Hat er Ihre Tochter aus Dankbarkeit geheiratet? Oder
war es kalte Berechnung, weil er sich den Zugriff auf das Erbe erhoffte?«


Telse Nommensen strich sich mit beiden Händen übers
Gesicht, dann rieb sie sich mit den Knöcheln die Augen.


»Ist es Ihr Beruf, der immer nur das Böse im Menschen
vermutet? Es war Liebe. Wirkliche Liebe. Für meine Tochter gab es nur den
einen. Bengt und Bente.« Es klang wie eine Meditation, als sie die beiden Namen
aufzählte. »Ich habe diese Ehe nicht gutheißen wollen, aber Bente ist abhängig
von meinem Schwiegersohn. Es fällt einer Mutter schwer, zu sagen, dass sie ihm
hörig ist. Das liegt bestimmt auch an Fehlern, die ich in ihrer Erziehung
begangen habe. Meiner Tochter wurden alle Wünsche erfüllt.«


»Wie stand Ihr Mann zu dieser Ehe?«


»Wie alle Väter. Er hat seine Tochter über alle Maßen
geliebt. Er hätte ihr nie einen Wunsch abschlagen können.«


Sie reckte sich, verschränkte die Hände hinter dem
Nacken und machte ein paar angedeutete Dehnübungen. »Ich würde Sie jetzt bitten
zu gehen. Es war ein Tag, der seinen Tribut gefordert hat«, sagte Telse
Nommensen. Es klang nicht wie eine Bitte, es war eine Aufforderung.


Der Rugstieg endete als Sackgasse vor dem kleinen
Wäldchen, das sich als schmaler Streifen durch die Stadt schlängelte. Die
Bewohner der Gegend nutzten den Weg durch die rustikale Anlage, um Besorgungen
im Zentrum zu erledigen. An der Einmündung zum Berliner Ring standen mehrere
Wohnblocks in der für Norddeutschland typischen Rotklinkerbauweise. Die
uniformen Häuser mit dem Flachdach waren zweigeschossig. Fast alle Wohnungen
waren hell erleuchtet.


»Wer verlässt bei solchem Wetter freiwillig die warmen
Räume?«, fragte Christoph halblaut vor sich hin murmelnd.


»Zum Beispiel die dumme Polizei«, erwiderte Große Jäger,
der den kurzen Weg vom Parkplatz, der direkt vor dem Haus lag, bis zum Eingang
genutzt hatte, um sich eine Zigarette anzuzünden. »Und wenn Thies Nommensen
wirklich so schlau war, wie man uns erklärt hat, dann dürfte der auch nicht
freiwillig zur Vogelkoje gegangen sein, um sich dort die Hose
herunterzuziehen.«


Nachdem der Schneefall aufgehört hatte, war wieder die
Umgebung zu erkennen. Auf der anderen Straßenseite befand sich ein
Kindergarten, direkt daneben eine Telefonzelle. Sie stach Christoph ins Auge,
weil es noch eine alte Zelle im vertrauten Gelb war. Ob das symbolisch dafür
stand, dass auf den Inseln und Halligen die Uhr nachging? Christoph machte
Große Jäger auf das Relikt aus vergangenen Zeiten aufmerksam.


»Was machst du, wenn auf der Welt eine große Seuche
ausbricht? Oder eine andere Katastrophe unsere Erde überrollt?«, fragte der
Oberkommissar zwischen zwei Lungenzügen.


Christoph zuckte die Schultern.


»Dann solltest du nach Nordfriesland fahren. Da bist
du sicher, weil hier alles dreißig Jahre später kommt.«


»Dieses Geheimnis musst du für dich behalten, sonst
entdecken womöglich noch mehr Menschen unser Paradies am Ende Deutschlands.«


»Was heißt am Ende? Wir sind in Deutschland ganz oben.
Absolute Spitze. Uns kann keiner mehr toppen«, feixte Große Jäger.


»Das lässt du sein«, beschied ihm Christoph, als der
Oberkommissar noch einmal an der Kippe zog, sie fortschnippte und nach der
Packung angeln wollte, um sich die nächste anzuzünden. Christoph warf einen
letzten Blick auf die brusthohen Boxen, die in Reih und Glied standen und die
Abfallbehälter beherbergten, und auf die Straßenlaterne, die wahrscheinlich
schon länger schief stand und mit mildem Schein die verschneite Straße
ausleuchtete.


In dem Haus wohnten sechs Parteien. Jede hatte ihren
Namen in einer individuellen Weise auf dem Klingelschild angebracht,
handschriftlich, mit Dymodruck oder – wie die Familie Frederiksen – per
Tintenstrahldrucker.


Bente Frederiksen erwartete sie in der mittleren
Etage. Sie sah den beiden Beamten mit großen Augen entgegen und verbarg ihre
Überraschung über diesen Besuch gar nicht erst.


»Mein Mann ist da«, sagte sie mit stockender Stimme,
als wäre das eine Entschuldigung dafür, dass sie die Beamten nicht einlassen
wollte.


»Das trifft sich gut«, erwiderte Große Jäger. »Mit dem
möchten wir sprechen.«


»Warten Sie bitte.« Die junge Frau ließ die beiden im
Treppenhaus stehen. Immerhin schloss sie nicht die Wohnungstür.


Ein an der Decke montierter Teller mit drei
Halogenstrahlern tauchte den Flur in ein kaltes Licht. Auf dem Laminat lag ein
Läufer, der in der Mitte deutliche Spuren einer intensiven Nutzung aufwies. Ein
kleiner Schuhschrank schien nicht alle Fußbekleidungen der Familie aufnehmen zu
können. Wahllos standen davor und daneben weitere Schuhe. Christoph konnte auch
Kinderstiefel entdecken.


»Wir haben gar nicht gefragt, ob die beiden Nachwuchs
haben«, raunte er Große Jäger zu.


»Donnerlüttchen. Dann war Thies Nommensen nicht nur
ein stolzer, sondern auch ein geiler Großvater«, antwortete Große Jäger ebenso
leise. »Auf jeden Fall war er Opa. Auch das hat man uns bisher vorenthalten.«


»Wie so vieles«, bestätigte Christoph und wunderte
sich, dass die Wandgarderobe bei der Menge von schweren Jacken nicht aus den
Dübellöchern riss.


Bengt Frederiksen kam aus einem der Räume mit den
dunklen Türen aus Nussbaum. »Was gibt’s?«, fragte er unfreundlich.


»Dürfen wir hineinkommen?«, bat Christoph.


»Ziehen Sie aber die Schuhe aus.«


Erneut kam Christoph in den Genuss, die Löcher in
Große Jägers Wollsocken zu betrachten. Ein wenig unangenehmer war der strenge
Geruch, der von den Füßen des Oberkommissars ausging.


Das Wohnzimmer war schlicht und einfach möbliert. Die
Einrichtung machte auch auf den zweiten Blick den Eindruck, als würde sie aus
beklebtem Pappmaschee bestehen. Alles wirkte düster und trostlos. So hatte sich
Christoph die Unterkunft der einzigen Tochter des Inselkönigs nicht
vorgestellt. Sicher, es war sauber und wies die Handschrift einer tüchtigen und
ordentlichen Hausfrau auf, aber es fehlte jede Spur von Behaglichkeit.


Bente Frederiksen kauerte in einem Sessel mit ersten
Verschleißerscheinung im orangefarbenen Polster und hielt ein Kind in ihren
Armen, das den Kopf in der Schulter der Mutter verborgen hielt.


»Oluf, unser Sohn«, erklärte Bengt Frederiksen und
zeigte auf das Sofa.


Christoph nahm noch ein besticktes Sofakissen zur
Seite, bevor sich Große Jäger mit seiner schmutzigen Jeans darauf fallen lassen
konnte.


»Man munkelt, dass Sie gegen den Widerstand Ihrer
Mutter geheiratet haben«, wandte sich Christoph an Bente Frederiksen.


»Das ist nicht wahr«, sagte sie leise.


»Es wäre ja auch schade gewesen«, schaltete sich Große
Jäger ein. »Bengt und Bente. Das passt nicht nur, das klingt fast romantisch.«


»Was soll dieser Zynismus?«, schalt ihn der junge
Mann.


»Klingt das in Ihren Ohren so? Im Unterschied zu Ihrer
Schwiegermutter scheint Thies Nommensen große Stücke auf Sie gehalten zu haben.
Immerhin hat er Ihnen das Studium finanziert.«


»Das hat nichts mit meiner Familie zu tun.«


»War es eine Entschädigung dafür, dass Nommensen zuvor
den Betrieb Ihres Vaters in den Ruin getrieben hat?«


»Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass das nichts
mit meinem Schwiegervater zu tun hatte. Es war einfach nur das Unvermögen
meines Erzeugers.«


Bente Frederiksen griff nach der Hand ihres Mannes, um
diese zu halten, doch der zog seine ostentativ zurück.


»Mein Vater hat mich in meinem Wunsch bestärkt«, sagte
sie und warf ihrem Mann dabei einen schüchternen Seitenblick zu. »Er mochte
Bengt. Er hat nicht nur das Studium finanziert, sondern uns auch eine erste
Existenzgrundlage geschaffen.«


Instinktiv ließ Christoph seinen Blick durch das
Zimmer schweifen. Bente Frederiksen bemerkte seine Rundschau. Eine leichte Röte
überzog das Gesicht der jungen Frau. »Es gehört zu den Prinzipien meines
Vaters, Lebenshilfe zu erteilen. Anregungen, um selbst im Leben bestehen zu
können.«


Christoph fand, dass es eine schwache Erklärung für
die dürftige Ausstattung der Wohnung war.


Während des ganzen Gesprächs hatte Bente Frederiksen
behutsam den Kopf ihres Sohnes gestreichelt. Jetzt rekelte sich das Kind und
drehte sich zu den Besuchern um.


Christoph hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen.
Auch Oluf litt offensichtlich am Downsyndrom. Es war ein eigenartiger Zufall,
dass ihm heute schon das zweite Kind mit dieser Erkrankung begegnete.


»Waren Sie bei der Sichtung der Geschäftsunterlagen
erfolgreich?« Christoph sah Bengt Frederiksen an.


Der knurrte als Antwort etwas Unverständliches.


»Wissen Sie beide davon, dass Thies Nommensen sich mit
dem Gedanken trug, alles zu verkaufen?«


Die Verblüffung der Eheleute war perfekt. Sie machten
gar nicht erst den Versuch, ihre Überraschung zu verbergen.


»Das ist nicht wahr«, fasste sich der junge Mann als
Erster.


»Doch«, erwiderte Große Jäger ungerührt. »Es gibt auch
schon Interessenten.«


Bengt Frederiksen tippte sich an die Stirn. »So ein
Blödsinn. Niemals!«


»Das war der ganze Lebensinhalt meines Vaters«,
bekräftigte seine Frau.


»Wer sollte sich für Thies’ Unternehmungen
interessieren?« Die Frage kam zögerlich über Frederiksens Lippen.


»Hmh«, antwortete Große Jäger ausweichend.


Christoph beschloss, mit offenen Karten zu spielen.
»Innig & Raub. Die beiden Herren haben uns heute die gute Zusammenarbeit
bestätigt. Es sei ein fruchtbares Miteinander zum Nutzen aller gewesen.«


»Ausgerechnet die Paradiesvögel. Pah. Mein
Schwiegervater hat die nur benutzt, um sich beim Vertrieb der Objekte nicht
selbst die Finger schmutzig zu machen.« Im selben Moment, als er es sagte,
bemerkte Frederiksen seinen Fauxpas.


»Was heißt schmutzig machen? Waren die Geschäfte
unsauber?«


»Nein. So war das nicht gemeint. Dem Immobilienverkauf
haftet immer etwas an. Das lässt sich nicht vermeiden.«


»Es gibt viele seriöse Anbieter in dieser Branche«,
stellte Große Jäger fest. »Warum sollte Thies Nommensen seine Bauvorhaben nicht
selbst vermarkten?«


»Das geht nicht«, belehrte ihn Christoph. »Man darf
für seine eigenen Immobilien keine Verkaufsprovision in Rechnung stellen.«


»Ich verstehe«, schaltete der Oberkommissar. »Dann hat
Nommensen die Makler zwischengeschaltet und sich von denen unter der Hand einen
Teil der Provision auszahlen lassen. Wie hoch ist die eigentlich?« Er sah Bengt
Nommensen herausfordernd an. Der tat, als hätte er die Frage nicht verstanden.


»Wie viel?«, fragte Große Jäger erneut. »Wir bekommen
es ohnehin heraus. Also. Zieren Sie sich nicht.«


»Acht Prozent zuzüglich Mehrwertsteuer«, kam es
halblaut über Frederiksens Lippen.


»Toll. Das nennt man Doppelverdiener. Ist das
womöglich noch an der Steuer vorbeigeflossen?«


Bengt Frederiksen hob abwehrend beide Hände. »Davon
weiß ich nichts. Sie haben es selbst mitbekommen, dass ich erst heute die
Unterlagen gesichtet habe. Zuvor hatte ich keinen Zugriff auf die Dokumente.
Und von den geheimen Absprachen wusste ich auch nichts.«


»Haben Sie noch mehr Minen bei Ihrer Suche entdeckt?«


»Nein«, kam prompt die Antwort. »Was sich allerdings
noch im Tresor befindet, kann ich nicht sagen.«


»Den konnten Sie nicht mit einem Schraubenzieher
aufbrechen.«


»Moment mal, was soll das heißen?« Christoph hörte
Bente Frederiksen das erste Mal laut sprechen. »Willst du damit sagen, dass du
Schränke aufgebrochen hast?«


»So war das nicht. Ich musste an die Unterlagen. Und
da wir den Schlüssel nicht finden konnten, ist der Rollladen beim Rütteln kaputtgegangen.«


»Da haben Sie aber kräftig gerüttelt.« Große Jäger
schüttelte missbilligend den Kopf.


»Hast du Mama gefragt, Bengt? Sag. Hast du das?«


»Nun komm mir nicht damit. Die hatte doch ganz andere
Sorgen. Hast du vergessen, dass deine Mutter heute Witwe geworden ist?«


»Und ich habe meinen Vater verloren.« Bente
Frederiksen schrie es förmlich heraus. Dann begann sie, still zu weinen. Oluf
auf ihrem Schoß kuschelte sich noch enger an seine Mutter. Das Kind kroch fast
in sie hinein und schlang beide Arme um ihren Hals.


»Was soll diese Heuchelei?« An Bengt Frederiksens
Schläfen waren die Zornesadern deutlich hervorgetreten. »Nun spiel dich nicht
so auf, als würdest du in tiefe Trauer verfallen. Im Grunde deines Herzens bist
du doch froh, dass dieses verdammte Arschloch tot ist. Hast du vergessen, was
er uns angetan hat?«


»Du … du …«, stammelte seine Frau, sprang auf und
verließ schluchzend den Raum, ihren Sohn auf dem Arm.


»Das würde uns auch interessieren«, hakte Christoph
nach.


»Was?«, fragte der junge Mann geistesabwesend.


»Welche Differenzen es zwischen Ihnen und Ihrer Frau
einerseits und Thies Nommensen andererseits gab.«


Frederiksen bewegte heftig seine Hand und winkte ab.
»Vergessen Sie es.«


»Nee, mein Lieber«, sagte Große Jäger. »Ich sehe nicht
nur wie ein Elefant aus. Ich bewege mich auch so. Und das nicht nur im
Porzellanladen. Vor allem habe ich aber ein Gedächtnis wie ein Elefant. So
schnell vergesse ich nichts.«


Hoffentlich fügt er jetzt nicht an, was er sonst in
launiger Runde zu sagen pflegt, dachte Christoph: Ich habe auch einen Rüssel
wie ein Elefant. Gottlob schwieg der Oberkommissar.


»Das war im Zorn so daher gesagt. Ich habe mich
vergessen. Das war nicht so gemeint.«


»Das klang aber anders«, bohrte Christoph nach.


Doch Frederiksen schwieg zu diesem Thema.


»Dass Ihr Schwiegervater eine Liaison mit Inga Matzen
hatte, dürfte kein Geheimnis gewesen sein«, wechselte Christoph das Thema. »Wem
hat er die junge Frau ausgespannt?«


»Ich weiß nicht, ob er sie ausgespannt oder wer ihre
vorherige Beziehung beendet hat. Sie oder ihr Partner.«


»Und? Wer war das?«


»Was kümmert mich das Inselgeschwätz.«


»Wir sind ganz begierig, am Inseltratsch teilzuhaben.
Von Berufs wegen«, versicherte Große Jäger.


»Sie erfahren es ja doch. Sie hatte ein Verhältnis mit
Volker Raub.«


»Bringen Sie da nicht etwas durcheinander? Raub heißt
doch Matthias. Und der Vorname Volker gehört dem Herrn Innig.«


»Sie machen mich ganz konfus«, schimpfte Bengt
Frederiksen. »Matthias Raub. Und bevor Sie weiterbohren. Ich habe nicht den
Hauch einer Ahnung, wer sich von wem getrennt oder wen ausgespannt hat.«


»Wie kommt es, dass Nommensen so merkwürdige Leute
beschäftigt hat? Thönnissen, August Hinrichsen und auch Frerk Hoogdaalen waren
ihm nicht wohlgesinnt. Sie selbst auch nicht. Jeder schimpfte auf Nommensen.
Hoogdaalen hat sogar offen zugegeben, dass er Nommensen den Tod gewünscht hat.
Wie kommt das? Solche Mitarbeiter beschäftige ich doch nicht.«


»Vielleicht gab es Gründe, es doch zu tun«, tat
Frederiksen geheimnisvoll.


»Nennen Sie uns die Gründe.«


»Wieso ich?«, wurde der junge Mann laut. »Auf Föhr
gibt es nicht ganz zehntausend Einwohner. Mit Sicherheit hat die Hälfte davon
Thies Nommensen gehasst und die Pest an den Hals gewünscht. Warum fragen Sie
ausgerechnet mich? Gehen Sie hinaus, greifen Sie sich einen beliebigen
Mitbürger und holen Sie seine Meinung über den Inselkönig ein. Ich wette, heute
Abend ist die halbe Insel besoffen, weil Nommensen endlich tot ist.«


»Sind das nicht sehr harte Worte?«


»Wenn Sie wüssten, wir hart das Leben mit und vor
allem unter Thies Nommensen war.«


Frederiksen ließ seinen Blick durch das Zimmer
wandern. Für einen Herzschlag zu lang verweilte er an einer Stelle im Rücken
der Beamten. Große Jäger hatte es auch bemerkt. Er drehte sich gleichzeitig mit
Christoph um. Beide sahen den Aktenkoffer, der neben dem Schrank stand.


Der Oberkommissar stand auf. Gleichzeitig sprang Bengt
Frederiksen in die Höhe und wollte sich auf das Behältnis stürzen. Doch Große
Jäger kam ihm zuvor. »Moment. Jetzt haben Sie aber meine Neugierde geweckt.« Er
trug den Aktenkoffer an den Couchtisch zurück, legte ihn auf seine Oberschenkel
und betätigte mit seinen Daumen die beiden Schlösser. Mit einem Klack gaben die
Verschlüsse den Zugang frei. Behutsam fasste Große Jäger mit zwei Fingern den
Deckel an den Seiten und hob ihn an. Zwischendurch warfen sie einen Seitenblick
auf Frederiksen, der laut aufstöhnte.


Im Inneren des Koffers, der mit Sicherheit nicht
preiswert gewesen war, hatte jemand die Initialen »TN« eingeklebt.


»Gehörte dieser Aktenkoffer Ihrem Schwiegervater?«


»Jaaa«, antwortete Frederiksen stockend.


Der Koffer mit einer zweckmäßigen Aufteilung im
Inneren, die ihn in mehrere Fächer gliederte, war fast leer. Nur in einem der
Fächer befand sich ein Dokument.


Große Jäger fischte sich Einmalhandschuhe aus den
Tiefen seiner Lederweste, streifte sie über und zog das Papier hervor. Es war
ein beigefarbener Aktendeckel aus genarbtem Karton, der durch ein geknotetes
Band zusammengehalten wurde. Ein Siegel schützte den Zusammenhalt. Auf dem
Aktendeckel standen in großen schwarzen Lettern Name und Anschrift von Jens
Hellberg, einem ortsansässigen Rechtsanwalt und Notar.


Vorsichtig blätterte Große Jäger um.


»Treuhandvertrag«, las er vor. Es folgten Name,
Geburtsdatum und Anschrift eines Niebüller Steuerberaters sowie die
persönlichen Daten des Mordopfers.


Die beiden Beamten überflogen den Vertrag. Darin
verpflichtete sich der Steuerberater, im Namen Thies Nommensens treuhänderisch die
Mehrheit des Stammkapitals an der Innig & Raub GmbH, Immobilienmakler, zu
halten.


»Was bedeutet das?«, fragte Große Jäger.


»Das heißt, die beiden Herren sind nur Strohpuppen. Im
Handelsregister werden wir finden, dass die Mehrheit der Geschäftsanteile dem
hier genannten Steuerberater gehört. Und dieser Vertrag wiederum besagt, dass
der Steuerberater nur nach außen als Gesellschafter auftritt. In Wirklichkeit
steckt Thies Nommensen dahinter. Aber ohne diesen Treuhandvertrag hätten wir es
nie entdeckt.«


»Das ist ja Betrug«, ereiferte sich Große Jäger.


Christoph schüttelte den Kopf. »Das magst du so
empfinden, aber es ist ein legaler Betrug. Vielleicht an der Grenze der
Legalität.«


»Dann hat Nommensen über diesen Weg doch die Provision
abgeschöpft, die er sonst beim Verkauf seiner Objekte nicht hätte berechnen
dürfen.«


»So funktioniert diese Welt, zumindest in gewissen
Kreisen«, konstatierte Christoph. »Ist das der Koffer, den Ihr Vater in
Nommensens Auftrag von der Vogelkoje holen sollte?«


»Ich weiß es nicht.« Bengt Frederiksen klang fast eine
Spur weinerlich.


»Hat Ihr Vater Ihnen diesen Koffer ausgehändigt,
während er uns weismachen wollte, er wisse nicht, wo er abgeblieben ist?«


»So war das nicht. Lassen Sie meinen Vater aus dem
Spiel. Diesen Koffer habe ich heute Morgen in Thies’ Büro gefunden. Er stand
neben dem Schreibtisch.«


»Und das sollen wir Ihnen abnehmen?« Große Jäger
musterte Frederiksen aus zusammengekniffenen Augen.


»Es war wirklich so. Ehrlich.«


Große Jäger schüttelte seinen Kopf. »An das Wort ›ehrlich‹
mag ich in Zusammenhang mit diesem Fall nicht mehr glauben. Hier lügen alle,
dass sich die Balken biegen.«


Frederiksen protestierte nicht, als die beiden Beamten
den Koffer und das Dokument mitnahmen.
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Das tief verschneite Wyk bot einen ebenso seltenen wie
friedlichen Anblick.


»Mich würde nicht wundern, wenn uns jetzt der
Weihnachtsmann begegnen würde«, stellte Große Jäger auf der Rückfahrt zum
Gästehaus fest, in dem Anna und Christoph Quartier gefunden hatten.


Sie wurden von Anna und Mommsen erwartet.


»Was ist das für eine Arbeitsmoral?«, stichelte Große
Jäger und knuffte Mommsen freundschaftlich in die Seite. »Lernt man das bei den
faulen Westfalen in Münster auf der Polizeihochschule?«


Mommsen packte den Oberkommissar am Oberarm und zerrte
ihn vor einen Spiegel. »Was siehst du?«, fragte er.


Große Jäger verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
»Einen schönen Menschen«, stellte er fest.


»Ich meine nicht mich, sondern was sonst noch?«


»Sagte ich doch. Wenn ich mein Spiegelbild
sehe, dann ist da ein schöner Mensch.« Große Jäger versuchte, sich im Stil
einer Bauchtänzerin zu bewegen, was bei den anderen Anwesenden in Anbetracht
seines Schmerbauchs einen Lachsturm auslöste.


»Falsch kombiniert. Du siehst ein westfälisches
Urgestein«, erklärte Mommsen, nachdem er sich wieder beruhigt hatte.


»Genau.«


»Was hattest du eben über die faulen Westfalen
angemerkt?« Dann floh er vor dem Oberkommissar, der tat, als wollte er auf
Mommsen einprügeln.


»Wie gut, dass wir nicht mehr so kindisch sind«, sagte
Christoph und nahm Anna in den Arm.


Sie wand sich heraus, machte eine Schnute und
grummelte gespielt: »Das war ein toller Urlaubstag. Wo hast du dich den ganzen
Tag herumgetrieben?«


»Ich habe hart und schwer gearbeitet. Statt mir die
Pantoffeln zu bringen, wie es sich für eine brave Frau gehört, flirtest du mit
meinem Kollegen.« Er lachte dabei in Mommsens Richtung, wurde aber durch das
laute Knurren von Große Jägers Magen abgelenkt.


»Hat das Krankenhaus auch abends geöffnet?«, fragte
der Oberkommissar. »Wenn ich nicht gleich etwas zu essen bekomme, gibt es den
nächsten Todesfall. Morgen kann ich erst den Dienst beginnen, wenn ich
Hosenträger gekauft habe, so viel habe ich heute abgenommen.«


»Wir fahren nicht zum Essen. Harm und ich haben
eingekauft. Es gibt Fingerfood und andere Leckereien. Wir haben mehrere Läden
abgeklappert, darunter einen Schlachter in der Mittelstraße. Dort haben wir
feine Sachen entdeckt, unter anderem ein vielversprechendes Sauerfleisch.«


»Lass sehen«, wollte sich Große Jäger vordrängen, aber
Anna hielt ihn zurück. Stattdessen schmiegte sie sich an Mommsen und lächelte
Christoph an. »Die Leute haben uns nachgesehen und gedacht: Was ist das für ein
hübsches Paar.«


»Wie kommt so eine alte Frau nur an so einen jungen
Mann«, lästerte Große Jäger und bückte sich, als ihm ein Sofakissen
entgegenflog.


Alle beteiligten sich am Decken des Abendbrottisches,
und der Oberkommissar war ausgesprochen zufrieden, als er erfuhr, dass Anna und
Mommsen nicht nur Wein und Mineralwasser, sondern auch eine Kiste Bier besorgt
hatten.


Während des Essens berichteten Christoph und Große
Jäger von den Ergebnissen ihrer Ermittlungen.


»Wir, Hilke und ich, haben erfahren, dass Nommensen in
keinen wirtschaftlichen Problemen steckte. Seinem Unternehmen geht es gut. Da
ist von Krise nichts zu spüren. Und persönlich hatte er seine Schäflein auch im
Trockenen«, erzählte Mommsen. »Ich habe zudem versucht, etwas über die
Insolvenz vom alten Frederiksen in Erfahrung zu bringen. Leider habe ich nicht
viel herausgefunden. Es muss ziemlich heftig gewesen sein, jedenfalls ist der
Mann bis heute Hartz-IV-Empfänger.
Man munkelt, dass er aus diesem Dilemma auch nicht mehr herauskommen wird.«


»Hast du herausfinden können, wer Schlüssel zur
Vogelkoje hatte?«, fragte Große Jäger mit vollem Mund, nachdem er zuvor noch
einen herzhaften Bissen zu sich genommen hatte. Dann stutzte er. »Kann mir
jemand erzählen, was so eine Vogelkoje überhaupt ist?«


»Eine Vogelkoje ist …«, und: »Darunter versteht man
…«, begannen Christoph und Mommsen gleichzeitig.


Christoph zeigte auf Mommsen. »Bitte.«


»Eine Vogelkoje ist typisch für die Nordsee, besonders
auf den Nordfriesischen Inseln findet man sie. Ursprünglich kommt die Idee aus
den Niederlanden. Sie wurden speziell zum Entenfang errichtet.«


»Aha«, merkte der Oberkommissar mit vollem Mund an und
zeigte mit seiner Gabel auf Mommsen. »Erzähl ruhig weiter, Kind.«


»Man hat um einen künstlich angelegten Teich, auf dem
gezähmte Lockenten ausgesetzt wurden, eine Art kleines Wäldchen angelegt. Die
Wildenten haben ihre Artgenossen auf diesem aus ihrer Sicht geschützten Teich
gesehen und sich ebenfalls während ihres Vogelzugs darauf niedergelassen.
Meistens waren an den vier Ecken des Teichs Pfeifen angebracht.«


»Das ist doch blöde. Mit solchem Lärm verjagt man die
Enten wieder.« Große Jäger schüttelte den Kopf.


Mommsen lächelte. »Unter Pfeifen versteht man eine Art
kleinen Kanal, der mit einem Netz überspannt war. Am Ende waren Reusen, in die
die Wildenten mit Futter gelockt wurden. Dort stand der sogenannte Kojemann,
also der Kojenwart, der die Wildenten gekringelt hat.«


»Kannst du das ins Hochdeutsche übersetzen?«


»Er hat ihnen den Hals umgedreht«, erklärte Mommsen.


Große Jäger steckte sich eine ganze Tomate in den
Mund. »Dann ist ja alles ganz einfach. Morgen verhaften wir den Kojemann, der
Nommensen gekringelt hat. Gibt es kein Salz und keinen Pfeffer?«, fragte er
ansatzlos und ließ seinen Blick über den Tisch kreisen.


»Ich weiß sogar, wie der aktuelle Kojenwart heißt und
wo er wohnt.«


»Prima. Dann brauchst du mich gar nicht mehr. Dann
habe ich morgen frei. Gib mir mal ‘n Bier rüber.«


»Der gute Mann ist seit zwei Wochen mit seiner Frau
verreist. Er macht Urlaub auf Gran Canaria.«


»Und er ist zwischendurch nicht heimlich nach Föhr
gekommen, um Nommensen zu ermorden?«


»Kaum«, sagte Mommsen. »Im Sommer betreut er die
Vogelkoje und macht Führungen für die Urlaubsgäste. Natürlich hat er einen
Schlüssel. Wenn wir vermuten, dass er den zu Hause aufbewahrt, konnte dieser
Schlüssel nicht benutzt worden sein. Die Kollegen von der Wyker Zentralstation
haben seine Wohnung aufgesucht und berichtet, dass das Haus von jungfräulichem
Schnee umgeben ist. Da ist niemand hineingegangen.«


»Moment«, unterbrach Christoph. »Wir kennen nicht den
exakten Zeitpunkt, zu dem Nommensen ermordet wurde. Der Schneefall begann gegen
vier Uhr nachmittags. Es hat seitdem ununterbrochen geschneit. Wenn also jemand
im Haus des Kojenwarts war und sich den Schlüssel besorgt hat, sind seine
Spuren durch die folgenden Schneemassen wieder verdeckt worden.«


»Siehste«, merkte Große Jäger an. »Darum ist Christoph
auch Erster Hauptkommissar. Ist das der einzige Schlüssel für die Vogelkoje?«


»Nein. Soweit ich es in Erfahrung bringen konnte, gibt
es drei. Nommensen hat einen. Und ein gewisser Reimer Matzen.«


»Donnerwetter«, entfuhr es dem Oberkommissar.
»Ausgerechnet Nommensens Erzfeind hat Zugang zum Tatort.«


»So einfach ist das nicht«, sagte Mommsen bedauernd.
»Man munkelt, dass es inzwischen aus Gründen der Bequemlichkeit jede Menge
nachgemachter Schlüssel gibt. Einen Überblick hat niemand mehr. Das hat aber
keinen gestört, da es auf dem Gelände der Vogelkoje nichts Wertvolles gibt, was
ungebetene Besucher anlocken könnte. Es ist gut, dass nicht alle Interessenten
einen Schlüssel haben.«


»Was sind Interessenten?«


»Die Eigentümer der Vogelkoje. Die Mitglieder der
Gemeinschaft nennt man Interessenten. Es gibt eine bestimmte Anzahl von
Anteilen. Und wenn dieser Anteil vererbt wird, zum Beispiel an zwei, entstehen
aus einem Interessenten zwei halbe. So gibt es auch Viertelinteressenten,
Achtelinteressenten und so weiter.«


»Dann kommen wir auf dieser Spur nicht weiter. Ich
sehe schon die Pressenotiz: ›Sechs Achtel Mörder gefasst. Ein Viertel ist noch
auf der Flucht.‹« Große Jäger war wieder ernst geworden. »Wenn das eine
Sackgasse ist, verrate mir doch zu guter Letzt, was man mit den Enten gemacht
hat, denen man den Hals umgedreht hat.«


»Die hat man gegessen. Und weil der Fang recht
einträglich war, wurden die Enten auch gepökelt und in Dosen und Fässern
eingemacht. Man sagt, dass allein auf Föhr in manchen Jahren über
sechzigtausend Enten gefangen wurden. Es gab hier eine Fabrik, die Enten
exportiert hat. Föhrer Krickenten galten als Delikatesse, die beispielsweise
beim Captainsdinner im legendären Luftschiff ›Graf Zeppelin‹ gereicht wurden.«


Anna zeigte auf ein Glas auf dem Tisch, in dem
Sauerfleisch eingemacht war. »Das ist übrigens eine Föhrer Spezialität: Entensauerfleisch«, erklärte sie.


Große Jäger nahm das Glas an sich, stieß einen Löffel
hinein und füllte sich eine Portion auf seinen Teller. »Das muss ich jetzt
probieren, wenn mir zuvor alle versichern, dass Nommensen, den man ja auch in
der Vogelkoje gefangen hat, immer noch unbeschädigt im örtlichen
Leichenschauhaus liegt.«


»Du bist ein Ferkel«, stellte Anna fest und schüttelte
sich leicht.


»Wie gut, dass du es jetzt auch weißt«, erwiderte der
Oberkommissar ungerührt. »Bevor ich noch ein paar Bier trinke, müsste ich aber
wissen, wo wir nächtigen.«


»Aus praktischen Gründen haben wir dich und Harm auch
in diesem Gästehaus untergebracht«, sagte Anna. »Zurzeit sind nur wenig
Appartements belegt. Allerdings werden die anderen gerade renoviert.«


»Was soll das heißen?«


Anna zeigte auf eine vom Raum, in dem sie sich
aufhielten, abgehende Tür. »Dort.«


»Was? Mit dir und Christoph in einem Appartement? Und
wo schläft das Kind?«


Anna zeigte erneut auf die Tür.


»Wohin führt dieser Flur?«, wollte Große Jäger wissen.


»Was heißt hier Flur? Das ist ein Zimmer.«


Alle begannen lauthals zu lachen, als Große Jäger mit
entsetztem Gesichtsausdruck »O Gott!« rief und sich in seinem Sessel nach
hinten fallen ließ.


Es war gegen zweiundzwanzig Uhr, als Christoph
beschlossen hatte, sich zurückzuziehen. Es spürte die Anstrengungen seines
morgendlichen Einsatzes in der Vogelkoje, die Stunden in der Kälte.


»Hast du dich erkältet?«, fragte Anna, die neben ihm
saß und ihre Hand auf seine Stirn legte.


»Ich werde die Party jetzt verlassen.«


Anna folgte ihm.


»Was machen wir mit dem angebrochenen Abend?«, fragte
Große Jäger in Mommsens Richtung.


»Ich muss noch telefonieren.«


»Viele Grüße an Karlchen«, neckte ihn der
Oberkommissar.


Karlchen war Mommsens Lebenspartner und sehr
erfolgreich als Animateur tätig. Insbesondere für Kindergeburtstage wurde der
kleine Mann mit der schrillen Kleidung gern gebucht. Auf den ersten Blick hätte
niemand die harmonische Partnerschaft zwischen Karlchen und Mommsen vermutet,
der sich daran gewöhnt hatte, dass ihm die Frauen hinterhersahen.


Große Jäger zog sich an und erklärte, nachdem ihn die
fragenden Blicke der anderen trafen, er wolle noch eine Zigarette rauchen.


»Und zu diesem Zweck kleidest du dich, als hättest du
vor, bis zum Nordpol zu wandern?«, fragte Christoph.


»Das dient nur der Vorbeugung für den Notfall, falls
ich mich in der Eiseskälte verlaufen sollte.«


Der Oberkommissar wählte die Straße, da die Fußwege
noch nicht durchgängig geräumt waren. Er zog seinen Parka am Hals eng zusammen,
schlug die Kapuze über den Kopf und vergrub seine Hände in die Tiefen der
Taschen. Die Wolken waren einem sternenklaren Himmel gewichen, unter dem es
bitterkalt war.


Große Jäger begegnete keiner Menschenseele, weder in
der Gmelinstraße noch in der Badestraße. Es wunderte ihn nicht. Selbst in der
Hauptsaison war der Verkehr in Wyk überschaubar.


Es herrschte eine friedliche Atmosphäre. Die Menschen
hielten sich in den warmen Räumen auf, Licht fiel auf die Straße, und niemand
setzte einen Fuß vor die Tür. Der Weg schien ihm unendlich. Das lag sicher
nicht nur an der Einsamkeit. Unterwegs kamen ihm Zweifel, ob es klug war, noch
einmal nach dem »Nachtleben« von Wyk zu suchen. Gab es das hier überhaupt? Und
dann um diese Jahreszeit?


Als er das kleine Krankenhaus passierte, war das Licht
hinter vielen Fenstern schon erloschen. Dort lag Nommensen. Dem war es gleich,
ob die Beleuchtung angeschaltet war oder nicht.


»Bei dieser Kälte hätte man den auch in den Vorgarten
legen können.« Der Oberkommissar führte ein Selbstgespräch. Er folgte der
Straße bis kurz vor den Strand. Gegen den klaren Himmel zeichnete sich die
dunkle Silhouette des Meerwasserwellenbades »Aqua Wyk« ab.


Große Jäger bog nach links ab und erinnerte sich, dass
es unten am Strand ein kleines Lokal gab. Von Weitem sah er, dass auch dort
alle Lichter erloschen waren.


»Du bist bescheuert«, sagte er zu sich selbst.
»Welcher Trottel geht freiwillig bei diesem Wetter vor die Tür.«


Das Hotel und die folgende Kurklinik schienen auch
schon zu schlafen. Er beschloss, die nächste Straße abzubiegen und den Heimweg
anzutreten. An der Straßenecke stutzte er. Hell erleuchtet lud ein Restaurant
zum Besuch ein. Das Haus erinnerte im ersten Moment an die Bourbonstreet in New
Orleans. Die Fassade war reich verziert, und an der Vorderfront zog ein Balkon
mit einem kunstvoll geschmiedeten Geländer die Blicke an. Das Besondere war das
von vier Stangen getragene Dach über dem Balkon. Der rot-weiß gestreifte
Leuchtturm, der am Balkon montiert war, ließ die Illusion von New Orleans
allerdings schnell wieder schwinden. Das galt auch für die Seeräuberfigur, die
an einem Seil die Fassade zu erklimmen schien. Ob das der »glückliche Matthias«
war, überlegte Große Jäger, der diesem Restaurant den Namen verliehen hatte?
Die altertümlich angebrachten Laternen passten ebenso zum Ambiente wie die
kleinformatigen Fenster, an die jemand vor Urzeiten den Schriftzug
»Jägermeister« geklebt hatte. Das ganze Ensemble schien ein Relikt aus
vergangenen Zeiten zu sein. So war es nicht nur die Beleuchtung, die den
Oberkommissar zum Verweilen einlud.


Im Inneren setzte sich der rustikale Charakter fort.
Große Jäger nahm an einem Tisch Platz, an dem ein älterer Mann vor einer
Teetasse saß. Er brummte etwas in seinen grauen Bart, als sich der
Oberkommissar niederließ.


Die freundliche Bedienung war schnell zur Stelle.
Große Jäger bestellte einen Pharisäer. Die Wartezeit überbrückte er, indem er
sein Gegenüber musterte. Stumm stierte der Mann an ihm vorbei auf irgendeinen
Punkt an der Wand. In sein Gesicht hatte das Leben Furchen gegraben. Unter den
eisgrauen Brauen lugten klare blaue Augen hervor. Der Hals verschwand in einem
Rollkragenpullover.


»Bannig kalt«, begann Große Jäger und rieb sich die
Hände.


»Hmh.«


»Da ist was Warmes gerade richtig.«


»Hmh.« Bedächtig griff der Mann seine Teetasse, fasste
sie mit seinen schwieligen Händen zwischen Daumen und Zeigefinger und trank den
Rest aus. Nachdem er sie abgestellt hatte, nahm er die angebrochene
Kornflasche, schüttete einen kräftigen Schluck in die Tasse und füllte mit dem
heißen Tee aus der Kanne nach, die auf einem Stövchen vor ihm stand.


»Schmeckt das?«


»Probier’s.«


»Ich bin hier zu Gast. Heute angekommen.«


»Hmh.«


»Ist das hier der einzige Ort, wo was los ist?«


»Nee.«


Die Bedienung brachte den Pharisäer. Große Jäger
schüttete Zucker hinein und nahm einen Schluck. Obwohl er sich fast die Zunge
verbrannte, tat das heiße Getränk nach dem Marsch durch die Kälte gut. Er
spürte seine Lebensgeister zurückkehren.


»Sie sind von hier?«


Der Mann sah ihn an, als wäre das die dümmste Frage,
die in diesem Lokal je gestellt worden war.


»Ist es wahr, dass alle Föhringer so schweigsam und
wenig aufgeschlossen gegenüber Fremden sind?«


»Nee.« Der Mann griente dabei und zeigte seine
nikotingelben Zähne.


»Dann habe ich wohl Pech, dass ich einem der
verschlossenen Exemplare gegenübersitze.«


»Jo.«


So kam Große Jäger nicht weiter. Er schob seinen Stuhl
ein wenig zurück, schlug ein Bein über das andere und bohrte mit seinem
Zeigefinger durch das Schussloch in seiner Lederweste.


Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie sich sein
Gegenüber dadurch ablenken ließ.


»Hab ich aus Afrika. Großwildjagd«, log der
Oberkommissar.


»Fein.«


Große Jäger strich sich über seine Bartstoppeln. »Ödes
Kaff«, murmelte er halblaut. »Nix los.«


Sein Gegenüber trank in aller Seelenruhe von seinem
Tee. »Kannst so nich sag’n«, gab er dann zum Besten.


»Ach was. Wenn du mit der Fähre ankommst, hast du
alles Aufregende hinter dir gelassen. Drüben, auf dem Festland – ja, da ist Action.
Aber hier? Ich wette, hier geht selbst der Hühnerdieb nach dem Sandmännchen
schlafen.«


Der Mann nahm seine Tasse hoch und ließ sie vorsichtig
kreisen. Es schien, als beobachte er, wie sich der Kandis auflöste.


»Wie ich schon sagte: Kannst so nich sag’n.«


»Tühnkram. Das Wildeste der letzten zehn Jahre war der
Urlauber, der im Supermarkt randaliert hat. Dabei ist ihm nur eine
Konservendose aus der Hand gefallen.«


»Wenn meinst.«


Große Jäger spürte, dass er das Interesse des anderen
geweckt hatte. Auch wenn sich der Mann betont schweigsam gab, drängte es ihn,
sein Wissen herauszuposaunen. Deshalb drehte sich der Oberkommissar von seinem
Gegenüber weg und blinzelte in Richtung Nachbartisch.


»Vielleicht kann man mit denen einen ausklönen«, sagte
er so, als würde er mit sich selbst reden. Nachdem er auch noch seinen Becher
mit dem Rest vom Pharisäer griff und Anstalten unternahm aufzustehen, platzte
es aus seinem Tischnachbarn heraus: »Heute ham sie ein umgebracht.«


»Dummes Zeug. Doch nicht auf Föhr.«


»Ehrlich!«


»Sag bloß.«


»Jo.«


Große Jäger winkte ab. »War sicher nur ein
Autounfall.«


Sein Gegenüber beugte sich über den Tisch, als würde
er dem Oberkommissar ein Geheimnis anvertrauen. »Nix Autounfall. Mord. ‘nen
richtigen Mord.«


»Wen denn?«, zeigte sich Große Jäger interessiert.


»So ‘n ganz heißes Ding. Ein von den Reichsten hier
auffe Insel. Wir ham ihn den Inselkönig genannt.«


»Inselkönig – so ein Blödsinn.«


»Doch«, beharrte sein Gesprächspartner. »Ich bin der
Wilhelm.«


»Ich heiße Erich«, stellte sich Große Jäger vor und
zeigte auf den Teepunsch. »Schmeckt das?«


»Jo.«


Der Oberkommissar winkte die Bedienung herbei und
bestellte sich »auch so was, wie Wilhelm hat«.


»Erzähl mal«, forderte er dann seinen neuen Freund
auf.


»Nommensen heißt der. Hast schon mal was von ihm
gehört?«


Große Jäger verneinte.


»Der hat mit nix was angefangen. Von null an. Kluger
Kopf. Er hatte die Ideen. War der Kaufmann. Sein Freund Frederiksen ist der
Handwerker gewesen. Tüchtiger Maurermeister. Der hat die Häuser gebaut, die
Nommensen geplant hatte. Musst nur mal über die Insel gehen. Überall siehst du,
was die beiden hingesetzt haben. Irgendwann hat es Streit gegeben. Keiner weiß,
warum. Unter der Hand erzählt man, dass es um eine Frau ging. Na ja, da haben
die beiden sich getrennt. Aus Nommensen ist was geworden. Dem gehört die halbe
Insel.«


»Und der andere?«


»Frederiksen?« Wilhelm klatschte in die Hände, was die
Aufmerksamkeit der Bedienung erweckte. »Der ist pleite.«


»Wieso das? Hat ihn Nommensen ausgebootet?«


»So genau weiß ich das nicht. Liegt vielleicht auch
daran, dass ihm die Frau weggelaufen ist.«


»Du kennst Geschichten«, lobte Große Jäger seinen
Gesprächspartner und animierte ihn, erneut nachzuschenken. »Kann es sein, dass
sich der Inselkönig an Frederiksens Frau herangemacht hat?«


Wilhelm kicherte. »Ich war nicht dabei. Hab die Lampe
nicht gehalten. Man sagt so. Frederiksen hat danach wohl ein wenig zu tief ins
Glas geschaut. Und um sein Geschäft hat er sich auch nicht mehr gekümmert. Dann
geht das ganz fix, dass du pleite bist.«


»Das muss schwer gewesen sein für Nommensen, wenn alle
Leute mit dem Finger auf ihn zeigen.«


»Sollte man meinen. Aber der hat ein dickes Fell. So
dick.« Wilhelm hielt seine beiden Hände hoch und zeigte einen Abstand von einem
halben Meter. Die Geste erinnerte Große Jäger daran, wie Angler anzeigten, wie
groß der Fisch war, der ihnen leider entwischt war.


»Das kann nur daran liegen, dass die Menschen
Nommensen mochten und ihm alles verziehen haben. Prost.« Der Oberkommissar
hielt Wilhelm die Teetasse entgegen.


Der alte Mann schlürfte vernehmlich von seinem
Getränk. »Nee.« Er schüttelte den Kopf. »Nommensen mochte keiner. Der hatte
immer Ärger mit seinen Leuten. Alle haben ihn verflucht. Ich«, er klopfte sich
gegen die Brust, »sollte auch bei ihm anfangen. Mensch, was hab ich für ‘n
Dusel gehabt, dass ich kurz vorher ‘nen Job bei der Fähre gekriegt hab. Gibt ja
wenig andere Möglichkeiten auf Föhr. Der Inselkönig, weißt du, der hatte
überall seine Hand im Spiel.«


»Und niemand hat sich ihm entgegengestellt? Keiner
bietet ihm Einhalt?«


Wilhelm griff zu seiner Kornflasche, besah sich
nachdenklich die Neige, sagte: »So«, und schüttete den Rest in seine Teetasse.
Dann blinzelte er zu Große Jägers Flasche hin, die sich auch schon zu einem
guten Drittel geleert hatte. »Doooch.« Der alte Mann begann, gedehnter zu
artikulieren. »So ‘n Bauer aus der Marsch. Der hat sich gegen Nommensen
aufgelehnt. Die beiden sind sich spinnefeind. So richtig.« Wilhelm lachte in
sich hinein. »Die hau’n sich gegenseitig was vorn Latz.«


»Sag nur, die prügeln sich?«


»Ach nee, ich mein mehr so symb… äh, symbolisch.
Nommensen wollte doch in die Politik. Damit er sich noch mehr untern Nagel
reißen kann. Mach’n die doch alle, die da oben.«


»Was heißt das? Politik?«


»So genau kenn ich mich da nicht aus. Kreistag oder
nach Kiel.« Wilhelm zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Große Jäger, als
würde er ihm drohen. »Eins sag ich dir: Der Matzen, also der andere, ist auch
nicht ohne. Der spinnt doch mit seinem Ökokram. Da war der Nommensen wieder
schlau.« Wilhelm zog, um seine Worte zu unterstreichen, das rechte Augenlid
herab. »Nommensen hat gesagt, dass das Käse ist und so. Auch diese blöde Idee,
Land zu kaufen und das einfach so brachliegen zu lassen. Mit nix was drauf.«


»War der Nommensen wirklich so ein heißer Typ, wie die
Leute sagen?« Große Jäger hoffte, dass Wilhelm nicht auffiel, dass der
Oberkommissar zu einem Thema wechselte, von dem er als angeblicher Fremder, der
ganz neu auf die Insel gekommen war, nichts wissen konnte. Doch der alte Mann
bemerkte nichts. Er war deutlich an der Schwelle der Trunkenheit angekommen.


»Der hat nix anbrennen lassen. Wundert mich aber
nicht. Seine Olle ist so was von kalt. Bei der kannst du dir dein Herz nicht
erwärmen. Da fragst dich, warum die Tochter einen Depri hat.« Er bewegte seine
Hand vor der Stirn hin und her. »So sagt man«, schwächte er sogleich ab. »Mit
den Weibern in seinem Haus war er schon genug gestraft. Und sein einziger
Enkel. Das ist ein Mongo.«


»Du meinst sicher, das Kind ist am Downsyndrom
erkrankt«, stellte Große Jäger richtig, weil ihm Wilhelms Umschreibung trotz
des Alkoholgenusses zuwider war.


»Von mir aus.« Der alte Mann lallte jetzt. Dann beugte
er sich über den Tisch und winkte Große Jäger, näher zu kommen. »Weißt du, was
lustig ist?«, fragte er und sah Große Jäger aus geröteten Augen an. »Den
Inselkönig, den haben sie draußen gefunden, in der Marsch. Dem haben sie die
Hose runtergezogen und den Pimmel abgeschnitten. Das ist die Strafe dafür, dass
er mal eine Frau vergewaltigt haben soll.«


»Weißt du das genau?«, fragte Große Jäger.


»Ganz genau. Hundertprozentig«, lallte Wilhelm und
begann zu kichern, wurde immer leiser, bis sein Kopf auf die Brust fiel und er
sanft eingeschlafen war.





	  
SECHS


Der Kaffeeduft zog durch den Raum und vermischte sich
mit dem der knusprigen frischen Brötchen, die auf dem Büfett lagen. Das
reichhaltige Angebot verlockte dazu, mehr zu essen, als Christoph sich
vorgenommen hatte.


Er hatte tief und fest geschlafen, auch wenn sich am
Morgen eine verstopfte Nase und eine belegte Stimme als Folge seines gestrigen
Einsatzes einstellten. Anna hatte ihn geweckt und ihm zugeraunt, dass Mommsen
bereits im Wohnzimmer saß und die Morgentoilette absolviert hatte, ohne dass es
einer der anderen mitbekommen hatte.


Der kurze Weg von ihrer Suite, wie das Appartement
genannt wurde, zum Frühstücksraum im hinteren Teil des Anwesens hatte sie über
einen schmalen, geräumten Pfad geführt. Ein strahlend blauer Himmel und die
weiße Winterpracht ließen die schneidende Kälte vergessen. Wer den Sturm vom
Vortag miterlebt hatte, konnte sich die Windstille kaum vorstellen.


Das Ehepaar, dem sie schon in den Vortagen begegnet
waren, war kurz nach ihnen gekommen, hatte freundlich gegrüßt und sich still in
eine Ecke des Raumes zurückgezogen. Die beiden älteren Damen waren schon
anwesend und gackerten wie zwei junge Mädchen, als Christoph in den Speiseraum
kam. Auf dem Weg vom Buffet war jene unternehmungslustige Frau, die Christoph
am Vortag in den Allerwertesten gekniffen hatte, an ihren Tisch gekommen. Die
Dame hatte ihre Hände auf seine Schultern gelegt und leise geflüstert: »Sie
sind mir hoffentlich nicht böse, aber ich habe nicht nur eine Wette gewonnen,
sondern auch sehr viel Spaß gehabt.« Dann hatte sie sich noch ein wenig näher
an Christophs Ohr herangepirscht und geflüstert: »Trotzdem. Wenn der junge
Mann, der Ihnen gegenübersitzt, gestern auch schon da gewesen wäre, hätte ich
den gekniffen. Da wird eine alte Frau wieder lebendig.«


Sie tätschelte Annas Wange und sagte: »So jung wie Sie
möchte ich auch noch einmal sein. Glauben Sie mir, dass ich nachts nicht lesen
würde, wenn so ein Kerl wie Ihrer neben mir liegen würde. Halten Sie Ihren Mann
fest. Ich glaube, das ist ein Guter.« Sie lächelte Mommsen an. »Sie haben nette
Freunde. Oder sind das Ihre Eltern? Nein«, beschloss sie, »die junge Frau
könnte Ihre Schwester sein.« Dann zog sie sich an ihren Tisch zurück.


»Das sind muntere Mitbewohner«, stellte Mommsen fest.
»Aber was hat das mit dem kernigen Popo auf sich?«


»Ich bin Christoph zu jung«, sagte Anna keck. »Deshalb
hat er gestern mit anderen Frauen angebändelt.«


»Du hast doch gehört, dass du mich festhalten sollst.«


»Da bin ich ohne Sorge. Wer will schon einen
streunenden Kater, der sich nächtelang herumtreibt und vorgibt, schwere Jungs
zu observieren.«


»Lieber schwere Jungs als leichte Mädchen«, erwiderte
Christoph. »Außerdem sind wir nicht verheiratet.«


»Noch nicht. Du hast aber gehört, dass die alte Frau
dich als ›meinen Mann‹ bezeichnet hat. Mich würde interessieren, ob sie in die
Zukunft sehen kann.«


»Dann könnte sie uns verraten, wann Wilderich
erscheint.«


»Ich habe ihn geweckt, als wir gegangen sind«, sagte
Mommsen. »Er wollte in fünf Minuten da sein.«


»Fünf Minuten?«, fragte Anna skeptisch. »Wie schafft
er es, in dieser Zeit zu duschen, sich die Zähne zu putzen und sich zu
rasieren?«


Christoph und Mommsen sahen sich an und brachen in ein
schallendes Gelächter aus.


»Kurz nach zwei ist er zurückgekommen. Mit Sicherheit
war er nicht allein«, sagte Mommsen.


»Heißt das …?« Christoph deutete mit seiner Hand die
Geste des Trinkens an.


Mommsen nickte. »Aber ordentlich. Wenn man in einer
fremden Stadt wissen möchte, wo etwas los ist, muss man Wilderich als Stoßtrupp
zur Aufklärung schicken. Die Erfolgsquote ist garantiert einhundert Prozent.«


Als wäre er gerufen worden, erschien Große Jäger in
der Tür. Er war gekleidet wie immer – die schmuddelige Jeans, das rote
Holzfällerhemd und die Lederweste mit dem Einschussloch. Seine strähnigen Haare
klebten am Kopf, und das stoppelige Kinn war unrasiert. Er verharrte einen Moment
im Türrahmen, entdeckte die drei und wollte den Tisch ansteuern, als er wie
angewurzelt stehen blieb. Unverwandt starrte er auf den Tisch mit den beiden
älteren Damen. Dann rieb er sich die Augen, als könne er damit eine Fata
Morgana fortwischen. Noch einmal blinzelte er in die Richtung, bis er ungläubig
den Kopf schüttelte. Für einen kurzen Moment hatte es den Anschein, als würde
er auf dem Absatz umkehren wollen, aber die zweite Frau hatte ihre Begleiterin
auf Große Jäger aufmerksam gemacht. Die lebenslustige Frau, die Christophs
Gesäß zum Gegenstand ihrer Wette auserkoren hatte, drehte sich um, setzte ihre
Brille auf, die sie an einem Band um den Hals trug und die bis dahin auf ihrem
ausladenden Busen geruht hatte, musterte den Oberkommissar und stand auf.


Mit ausgebreiteten Armen stürmte sie Große Jäger
entgegen, der immer noch bewegungslos an seinem Standort verharrte.


»Wilderich!«, rief sie. Dann hatte sie ihn erreicht
und quetschte ihn an ihren Busen. Große Jäger stand wie zur Salzsäule erstarrt.


Die Frau reckte ihren Kopf in die Höhe und küsste den
widerstrebenden Große Jäger auf den Mund.


Endlich gelang es ihm, sich aus ihrer Umklammerung zu
lösen. Vorsichtig fasste er sie an den kräftigen Oberarmen und schob sie auf
die Distanz einer Armlänge von sich, ohne sie loszulassen.


Er sah sie entgeistert an. »Mama!«


Sie zog ihn erneut an ihre Brust. »Mein Junge, was
machst du hier? Ich denke, du arbeitest.«


»Das mach ich doch«, stammelte der Oberkommissar und
versuchte vergeblich, sich aus der Umklammerung zu befreien.


»Ist das Arbeit, sich zu später Stunde in einem
Urlauberhotel an den Frühstückstisch zu setzen? Komm. Setz dich zu uns und
erzähle deiner Mama, was wirklich los ist.«


Unbeholfen zeigte Große Jäger auf Christoph, Anna und
Mommsen. »Da muss ich hin.«


»Ich versteh, du bist mit ein paar Freunden hier.
Nette Leute.« Sie zwinkerte Christoph zu. »Warum hast du mir nie erzählt, in
welchen sympathischen Kreisen du verkehrst?«


Sie hakte sich bei ihm unter und ging langsam auf
Christophs Tisch zu. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie ein Freund von meinem
Kleinen sind, dann hätte ich zweimal gekniffen.«


»Du hättest was?«, fragte Große Jäger.


»Ich habe deinem Freund in den Po gekniffen«, erklärte
die alte Dame ungerührt.


Der Oberkommissar hielt sich beide Hände vors Gesicht.
»O Gott. Das ist nicht mein Freund, sondern mein Chef.«


Große Jägers Mutter lachte, dass dabei ihr Gebiss
verrutschte. »Das ist ein netter Scherz. Die beiden jungen Leute hier«, dabei
legte sie ihre Hände vorsichtig auf Christophs und Annas Kopf, »haben ein paar
Tage Urlaub gemacht. Nun lüge mich nicht an. Du bist auch zur Erholung hier.«


»Wir sind Kriminalbeamte und führen Ermittlungen auf
Föhr durch.« Der Einfachheit halber hatte Große Jäger Anna mit einbezogen.


Mit einer Spur Skepsis fragte die alte Dame Christoph,
ob das stimme.


Christoph war aufgestanden, reichte ihr die Hand und
bestätigte es. »Schön, Sie kennenzulernen, Frau Große Jäger.«


Sie ließ seine Hand nicht wieder los. »Nicht Große
Jäger«, sagte sie, »sondern Lütke Westhues. Nach Wilderichs Vater war ich noch
zweimal verheiratet. Ich bin dreifache Witwe.« Sie begann lauthals zu lachen,
dass ihr Busen bebte. »Und jeder Mann, dem ich das erzähle, nimmt daraufhin
Reißaus. So muss ich mich damit be- und vergnügen, anderen Männern in den
Hintern zu kneifen.«


»Wir müssen jetzt aber wirklich arbeiten«, versuchte
Große Jäger seine Mutter abzuwimmeln.


»Dann setzen wir uns zu euch.«


»Das geht nicht. Das ist alles vertraulich.«


»Schön. Dann kommst du zum Mittag, mein Kleiner. Hast
du das gehört?« Sie drehte sich um und wollte an ihren Tisch zurückkehren, als
ihr noch etwas einfiel. »Um was geht es eigentlich bei eurem Fall?«


»Um Mord, Mama.«


Sie kniff ihm in die Wange, dass er das Gesicht
verzog. »Mord! Du sollst mich nicht belügen. Du hast noch nie in deinem Leben
einen Toten gesehen, geschweige denn an einer Mordermittlung teilgenommen.«


Entnervt zuckte Große Jäger die Schultern. »Also
schön. Ein Ehedrama. Da ist ein Kerl, der ständig seine Frau verprügelt.«


»Fast wie mein Karl-Gustav.« Frau Lütke Westhues
verdrehte die Augen. »Trotzdem war es eine schöne Zeit, bis ihn der Schlag
traf.« Sie zog den Kopf des Oberkommissars zu sich herab und gab ihm einen
schmatzenden Kuss auf den Mund, bevor sie sich umdrehte und zu ihrer
Begleiterin zurückkehrte.


»Das … das habe ich nicht geahnt«, stammelte Große
Jäger, als er sich am Tisch niederließ. »Sonst hätte ich im Freien geschlafen.«


»Das hast du doch«, erwiderte Christoph fröhlich.
»Zumindest gehen wir alle davon aus, dass du heute Nacht unterwegs warst.«


»Ich habe gearbeitet, während ihr euch dem süßen
Schlummer hingegeben habt.«


»So siehst du aber nicht aus.«


»Du meinst die roten Augen? Das liegt daran, dass ich
kaum geschlafen habe, weil das Kind die ganze Nacht über fürchterlich
geschnarcht hat.«


»Das hörte sich aber anders an«, warf Anna ein.


»Du hast an unserer Schlafzimmertür gelauscht?«,
spielte Große Jäger den Empörten und stieß Mommsen in die Seite, dass dieser
nur mit Mühe ein Überschwappen seiner Teetasse verhindern konnte, die er gerade
zum Mund führen wollte. Dann berichtete er von seiner Begegnung mit Wilhelm.


»Ich hatte nicht den Eindruck, dass er ein
Aufschneider ist«, schloss der Oberkommissar seinen Bericht.


»Das klingt merkwürdig. Nach allem, was wir bisher
gehört haben, war unser Mordopfer kein Kind von Traurigkeit. Aber
Vergewaltigung … Doch vielleicht war die Darstellung deines Zechkumpans nur
eine Übertreibung. Schließlich hat er auch gewusst, dass man Nommensen das
Geschlecht abgeschnitten hat. Das ist definitiv falsch. Solche Nachrichten
kursieren nach dem Prinzip des alten Kinderspiels der stillen Post. So könnte
sich auch die angebliche Vergewaltigung abgespielt haben.«


»Ein solches Gerücht ist doch geschäftsschädigend«,
überlegte Große Jäger laut. »Wenn es eine Lüge war, hätte sich Nommensen
dagegen zur Wehr setzen müssen. Umgekehrt – wenn ein Funken Wahrheit enthalten
ist, müsste doch eine Ermittlung gegen Nommensen gelaufen sein. Warum hat
Thomsen uns davon nichts erzählt?«


»Ihr Männer habt keine Vorstellung davon, wie es einer
Frau ergeht, der so etwas widerfahren ist«, mischte sich Anna ein. »Ich könnte
mir gut vorstellen, dass sich das Vergewaltigungsopfer geschämt hat und
schweigt.«


»Häufig sind Opfer von Straftaten auch in der Folge
betroffen«, dozierte Christoph. »Menschen, bei denen eingebrochen wurde, haben
anschließend Angst in ihren eigenen vier Wänden und fühlen sich dort nicht mehr
sicher. Sie leiden unter Schlafstörungen und achten auf jedes Geräusch. Sie sind
sogar verunsichert, wenn Stille herrscht. Täter haben keine Vorstellung davon,
was sie den Opfern zufügen. Wie viel stärker muss es die Psyche einer Frau
treffen, wenn ihr Gewalt angetan wird.«


Große Jäger zog die Aufmerksamkeit aller auf sich, als
er seinen Finger hob und wie ein Schüler aussah, der einen Beitrag zum
Unterricht beisteuern wollte. »Da war noch etwas, was Wilhelm erzählt hat. Es
sind die Nebensächlichkeiten, auf die man achten muss. Wie hat er es gleich
formuliert?« Der Oberkommissar überlegte einen Moment. »Nommensen, so hat der
alte Mann gesagt, wäre schon genug gestraft mit seiner Tochter, die unter
Depressionen leidet. Welchen Eindruck hast du von der Frau?« Er sah Christoph
an.


»Sie legt ein merkwürdiges Verhalten an den Tag.
Still, fast unterwürfig. Sie blickt ihrem Gesprächspartner nicht in die Augen,
sondern weicht aus. Auch in Gegenwart von ihr vertrauten Menschen wie der
Mutter oder dem Mann wirkt sie wie im Schneckenhaus. Einzig als es um die
Nachfolge in der Geschäftsführung ging, begehrte sie kurz auf. Ist dir das auch
aufgefallen?«


Die Frage galt Große Jäger, der zustimmend nickte. »Du
hast einen sehr weit hergeholten Gedanken.«


»Ihr wollt doch nicht sagen, dass Nommensens eigene
Tochter das Vergewaltigungsopfer ist?«, fasste Mommsen die unausgesprochenen
Gedanken seiner Kollegen zusammen.


»Das würde nicht nur die Depressionen erklären,
sondern auch, warum das Opfer des Übergriffs schweigen würde. In diesem Fall
wäre die Scham noch größer.« Große Jäger schüttelte sich bei dieser
Vorstellung. »Man müsste sich erkundigen, ob bei einem Missbrauch durch den
Vater die Wahrscheinlichkeit, ein krankes Kind zur Welt zu bringen, nicht höher
ist.«


»Du meinst den kleinen Oluf mit dem Downsyndrom?«


»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Oberkommissar. »Ich
möchte keine falschen Verdächtigungen in die Welt setzen, schon gar nicht aus
Unkenntnis die Menschen, die mit diesem Gendefekt geboren werden, auch nur in
die Nähe einer solchen Vermutung stellen.«


Anna schob ihren Teller ein Stück von sich weg. »Nun
ist mir wirklich der Appetit vergangen. Was ist das für eine widerwärtige
Vorstellung, dass ein Vater seine eigene Tochter missbraucht und mit ihr ein
Kind zeugt.«


Christoph wollte nach Annas Hand greifen, aber sie
wich aus.


»Unser Beruf führt uns oft zu den Abgründen der
menschlichen Seele«, erklärte Christoph. »Da ist es gut, wenn man sich nach
Feierabend über andere Dinge unterhalten kann.«


Anna sah ihn lange an, dann wechselte ihr Blick zu
Große Jäger. »Ich glaube, ich muss dir Abbitte leisten, wenn du nach
Dienstschluss Zerstreuung in einer Kneipe suchst.«


»Ach«, wehrte der Oberkommissar ab. »Das hatte andere
Gründe. Ich musste nur meine Nieren spülen.«


Christoph machte Anstalten aufzustehen. »Seid ihr
fertig?«, fragte er und ließ seine Augen über den Frühstückstisch kreisen.


»Ich komme nach«, erwiderte Große Jäger, nachdem er
sich zuvor ein halbes Brötchen in den Mund geschoben hatte.


Hauptkommissar Thomsen war allein im Dienstgebäude der
Polizei am Hafen. Er sah übernächtigt aus und unternahm keinen Versuch, das
Gähnen zu unterdrücken. »Wir sind hoffnungslos unterbesetzt«, sagte er. »Aber
das trifft vermutlich auf viele andere Dienststellen auch zu. Und dann heißt
es, wir müssen weitere Stellen abbauen. Das Land muss sparen. Wenn eine solche
Situation wie dieser Schneesturm eintritt, können wir das kaum noch bewältigen.
Die Kollegen arbeiten bis zur Erschöpfung.«


»Wir haben dennoch ein paar Fragen.« Christoph
bedauerte, den Leiter der Inselpolizei zusätzlich behelligen zu müssen, aber
die Mordermittlungen duldeten keinen Aufschub. »Haben Sie gehört, wann der
Fährbetrieb wieder aufgenommen werden soll? Der Schnee ist vorüber, und wir
haben klare Sicht.«


»Die Fähre könnte wieder fahren, aber es lohnt nicht.«
Thomsen gähnte erneut. »Sie kommen von Dagebüll aus nicht weiter. Die Straßen
im nördlichen Landesteil sind noch alle dicht. Die Räumdienste versuchen ihr
Bestes, aber sie können nicht überall sein. Zuerst werden die Autobahnen frei
gemacht. Die liegen aber im Osten. Nordfriesland kommt zuletzt dran. Wie
immer.«


»Man traut uns zu, dass wir uns selbst helfen können«,
mischte sich Große Jäger ein.


»Dann nimm eine Schaufel und mach die Straße frei.«
Thomsen wollte nicht diskutieren.


»Der Tote muss schnell in die Rechtsmedizin nach Kiel.
Außerdem benötigen wir die Spurensicherung. Es gibt zu viele Punkte, bei denen
wir noch im Dunkeln tappen. Dafür haben wir eine neue Spur, bei der wir auf
Ihre Unterstützung angewiesen sind.«


Thomsen unterbrach seine Büroarbeit. »Und?«


»Es geht um die Vergewaltigung.«


Der Föhrer Hauptkommissar nagte an seiner Unterlippe.
Für einen Moment schien es, als wollte er spontan fragen, um welche
Vergewaltigung es sich handelte. »Das Gerücht hält sich hartnäckig«, sagte er
schließlich ausweichend.


»Nommensen soll der Täter sein. Nun suchen wir das
Opfer«, sagte Christoph.


»Das gibt es nicht.«


»Eine Vergewaltigung ohne Opfer nennt man
Selbstbefriedigung«, schob Große Jäger dazwischen, aber niemand beachtete ihn.


»Liegt Ihnen eine Anzeige vor?«, wollte Christoph
wissen.


»Nein«, kam es entschieden zurück.


»Willst du nicht vorher nachsehen, bevor du es
verneinst?«, warf ihm Große Jäger vor.


»Das ist nicht erforderlich. Ich weiß, was auf den
beiden Inseln geschieht.« Thomsen umfasste damit seinen Zuständigkeitsbereich,
zu dem auch Amrum gehörte. »Und eine Vergewaltigung … Das hätte ich nicht
vergessen.«


»Was sagt die Gerüchteküche, ich meine, außerhalb des
amtlichen Protokolls? Schließlich sind Sie ein Insulaner«, sagte Große Jäger.


Der Hauptkommissar knabberte an der Spitze seines Kugelschreibers.
»Ich verlasse mich nur auf Fakten. Abgesehen davon tauchen in Verbindung mit
dieser Verleumdung zahlreiche Frauennamen auf. Ich könnte bestimmt zwei Dutzend
aus dem Ärmel schütteln, die angeblich von Nommensen missbraucht worden sein
sollen. Komisch ist nur, dass niemand Anzeige erstattet hat. Schön. Die
Kollegen und ich haben ein wenig herumgehört, als überall erzählt wurde, dass
Nommensen jemanden vergewaltigt haben soll. Aber außer falschen und bösartigen
Verdächtigungen haben wir nichts herausgefunden. Ich bin der Meinung, dass
jemand etwas in Umlauf gebracht hat, um Thies Nommensen zu schaden.«


»Kam so etwas öfter vor?«, fragte Christoph.


»O ja. Manche haben sich in eine regelrechte
Anti-Nommensen-Manie gesteigert. Wenn im Sommer ein kleines Kind von einer
Biene gestochen wurde, dann war Nommensen daran schuld.«


»Das klingt wie ein Plädoyer.«


»Ich versuche nur, objektiv zu sein. Das erwartet man
von einem guten Polizisten.«


Christoph beschloss, Hauptkommissar Thomsen nicht in
ihre These einzuweihen, dass das Opfer möglicherweise die eigene Tochter war.
Er hielt den Föhrer Polizeichef nicht für geschwätzig, aber die Überlegungen
vom Frühstückstisch waren zu abwegig.


Mommsen hatte sich an einem Schreibtisch, den ihm
Thomsen am Vortag frei gemacht hatte, häuslich eingerichtet. Er wollte von dort
aus die Dinge koordinieren und weitere Informationen beschaffen.


»Die herabgelassene Hose beim Opfer lässt mir keine
Ruhe«, sagte Christoph zu Große Jäger, als sie das Dienstgebäude wieder
verlassen hatten. »Das sieht nach Rache aus. Wir müssen unbedingt das
angebliche Missbrauchsopfer finden. Ich möchte noch einmal die Tochter
aufsuchen.«


Vor dem Haus war ein Mann in einem dicken
Norwegerpullover damit beschäftigt, den Parkplatz und die Wege vom Schnee zu
räumen. Mit halbherzigen Drohungen versuchte er, die Kinder zu verjagen, die
sich mit großem Geschrei auf die von ihm zusammengeschobenen Schneehaufen
stürzten. Unter der Schirmmütze des Mannes lugte ein zerfurchtes Gesicht mit
lustigen Augen hervor. Der Hausmeister, Christoph nahm an, dass es sich um
diesen handelte, hatte offensichtlich genauso viel Spaß an diesem Spiel wie die
Kinder.


»Ob es den Frederiksens nicht wehtut, dass ihr Sohn
daran nicht teilhaben kann?«, fragte Große Jäger.


»Es gibt keinen Grund, es dem Kind zu versagen. Soweit
ich sehen konnte, ist der kleine Oluf in seiner Beweglichkeit nicht
beeinträchtigt. Zumindest nicht wesentlich«, fügte er an.


Sie standen vor der Haustür und warteten darauf, dass
ihnen geöffnet wurde. Aus dem Haus drang durch die geschlossenen Fenster das
Dröhnen eines Staubsaugers.


Große Jäger probierte es erneut und ließ seinen Daumen
einen Moment länger auf dem Klingelknopf. Sie hörten, wie der Staubsauger
abgeschaltet wurde. Kurz darauf ertönte der Summer.


Bente Frederiksen empfing sie an der Wohnungstür.
»Mein Mann ist nicht da«, sagte sie zur Begrüßung. »Er müsste im Büro sein.«


»Moin. Wir wollen zu Ihnen. Haben Sie einen Augenblick
Zeit?«


Sie sah sich suchend im Treppenhaus um, zumindest
schien es so, als ob sie den Blicken der beiden Beamten auswich. »Ja – nein.
Ich weiß nicht. Eigentlich nicht.«


»Es dauert nicht lange. Wir müssten Sie sonst auf die
Polizeidienststelle bitten.«


Bente Frederiksen faltete ihre Hände zusammen,
verhakte die Finger ineinander und sah sich um, als würde sie von irgendwoher
Unterstützung erwarten. »Es geht nicht. Ich muss dringend was im Haushalt tun.«


»Können wir kurz in die Wohnung kommen? Es spricht
sich schlecht im Treppenhaus.« Christoph versuchte, die junge Frau mit ruhiger
Stimme zu überzeugen.


»Sagen Sie doch hier, was los ist. Wenn es nicht lange
dauert …«, sagte sie mit einem weinerlichen Anflug in der Stimme.


»Wären Sie bereit, eine freiwillige DNA-Probe von sich und Ihrem Sohn abzugeben?«


»Eine was? Sie meinen, solche … Wo man mit untersuchen
kann und so?«


»Ja. Es geht schnell und ist völlig schmerzlos. Wir
benötigen nur einen kleinen Abstrich von der Innenseite Ihres Gaumens. Und von
Ihrem Sohn.«


»Aber warum denn?«


Christoph überlegte einen Moment, ob er der jungen
Frau von dem Verdacht der Polizei, sie könnte das Opfer einer Vergewaltigung
durch ihren Vater gewesen sein, erzählen sollte. Er entschloss sich, die
ohnehin sehr nervös wirkende Frau nicht weiter aufzuregen. »Bei Mordermittlungen
geht die Polizei vielen Spuren nach. Wir suchen nicht nur nach dem Täter,
sondern auch nach dem Motiv. Warum wurde die Straftat verübt? Auch der Grund
für den Mord kann uns zum Täter führen. Deshalb nutzen wir alle Möglichkeiten,
auch die der modernen Technik und Wissenschaft.« Christoph war sich sicher,
dass Bente Frederiksen ihn nicht verstanden hatte. Er wollte sie nicht belügen,
suchte aber nach Worten, um den wahren Grund nicht offen aussprechen zu müssen.


Nommensens Tochter nagte an ihrer Unterlippe. Sie
schien dies öfter zu tun. Deutlich war die blutige Stelle zu erkennen. »Ich
muss erst mit meinem Mann darüber sprechen«, entschied sie schließlich.


»Könnten Sie ihn anrufen? Wir würden keine Zeit
verlieren.«


»Das darf ich nicht. Bengt mag es nicht, wenn er bei
der Arbeit gestört wird. Kommen Sie morgen wieder. Oder besser – übermorgen.«


»So viel Zeit haben wir nicht.«


»Trotzdem«, blieb sie hartnäckig, drehte sich um und
schloss die Tür, ohne den beiden Beamten weitere Beachtung zu schenken.


»Das war nicht erfolgreich«, sagte Große Jäger mit
Bitternis. »Jetzt haben wir immer noch keine Bestätigung, ob unsere These
zutrifft. Und mit so schwachen Argumenten wie unserem Bauchgefühl bekommen wir
auch keine Richter überzeugt, eine DNA-Analyse
anzuordnen. In schlechten Krimis schleicht sich einer der Superdetektive unter
einem Vorwand ins Bad, um sich heimlich eine DNA-Probe
zu beschaffen. Und wir stehen als Deppen da.«


»Dann werden wir andere Wege beschreiten müssen«,
versuchte Christoph ihn aufzumuntern. »Wir werden zunächst Reimer Matzen
aufsuchen, den sogenannten Todfeind unseres Mordopfers.«


»Es gab hier ein Flurbereinigungsprogramm. Das hat das
Landschaftsbild Föhrs wesentlich verändert«, hatte ihnen die freundliche
Pensionswirtin nach dem Frühstück erzählt. »Die Bauernhöfe wurden aus den
Dorfkernen heraus in die Feldmark verlegt. Sie sind dort unter der Bezeichnung
Aussiedlerhof neu errichtet worden und tragen eine fortlaufende Nummer. Da sie
zum Teil sehr abseits liegen, sind an der Straße Hinweisschilder mit den
Nummern angebracht.« Die Frau hatte ihnen auch die Nummer des Matzen’schen
Anwesens genannt und auf der Karte die Lage gezeigt.


»Der Hof liegt nur einen Steinwurf vom Tatort
entfernt«, sagte Große Jäger, als sie von Boldixum in die Straße abbogen, die
zur Vogelkoje führte. Auf der Fahrbahn lag immer noch Schnee, aber der Weg war
frei geräumt und konnte befahren werden. »Auch wenn es gestern hektisch wirkte,
was dieser Thönnissen dort angestellt hat, offenbar hat er seine Leute im
Griff.«


»Der Erfolg hat viele Väter. Ich bin mir sicher, dass
auch die Gemeinde, die Polizei und viele andere fleißige Helfer daran
mitgewirkt haben«, erwiderte Christoph und kniff die Augen ein wenig zusammen.


Vom strahlend blauen Himmel stach die Sonne und wurde
von der geschlossenen Schneedecke reflektiert. Das gleißende Weiß irritierte
nicht nur beim Autofahren. Es war eine märchenhafte Landschaft, die jeden
Postkartenfotografen ins Verzücken versetzt hätte.


Nach etwas mehr als zwei Kilometern bogen sie links
ab. Christoph zeigte durch die Windschutzscheibe nach vorn. »Da hat man
Nommensen gefunden, bei der Baumgruppe. Möchtest du es sehen?«


»Nö«, antwortete der Oberkommissar knapp. »Du hast
dich gründlich umgesehen, und alles, was du analysiert und erzählt hast, habe
ich verstanden.«


Vorsichtig lenkte Große Jäger den Mercedes über die
schneeglatte Straße. »Im Sommer sieht es hier nicht anders aus. Statt Weiß
siehst du dann allerdings Grün.«


»Das war aber sehr vereinfacht«, hielt ihm Christoph
entgegen.


Sie kamen an eine Kreuzung, von der zwei schmale Wege
abgingen. Ein Schild zeigte an, dass Matzens Hof rechts in der Feldmark lag.
Auch dieser schmale Pfad war geräumt.


»Möchtest du so einsam wohnen?«, fragte Große Jäger.


»Ich glaube, die Menschen mögen das und können sich
nicht vorstellen, beim Blick aus dem Fenster in die Stube ihres Nachbarn zu
blicken. Hier kannst du ungestört deine Opernarien aufdrehen, und niemand
klopft an die Zimmerwand und sagt, du sollst Rücksicht nehmen.«


»Darum wohne ich nicht hier. Ich höre keine Opern.«


In der Ferne sahen sie ein entgegenkommendes Fahrzeug,
das eine Schneewolke hinter sich herzog. »Der hat es aber eilig.«


»Da ist jemand genauso schnell unterwegs wie du
normalerweise«, spielte Christoph auf den rasanten Fahrstil des Oberkommissars
an.


Das Auto, ein großer Geländewagen, machte keine
Anstalten auszuweichen. Es hielt direkt auf sie zu. »Nun bin ich aber
gespannt«, sagte Große Jäger und blieb in der Mitte des Weges. Schließlich hielt
er an. Der Geländewagen schien mit unverminderter Geschwindigkeit zu fahren,
verringerte schließlich aber doch das Tempo und schlitterte auf den Mercedes
zu, bis er zwei Meter davor zum Stehen kam. Dann hupte die Fahrerin, die sich
hinter der Frontscheibe abzeichnete, und machte mit ihren Armen eine
Handbewegung, die eindeutig als »Weg da« zu erkennen war.


Große Jäger legte seine Arme auf das Lenkrad, beugte
sich vor und stützte sein Kinn darauf ab. Seelenruhig wartete er das weitere
Geschehen ab. Erneut hupte die Fahrerin. Jetzt im Stakkato.


»Du unterschätzt die stoische Ruhe eines Westfalen«,
knurrte der Oberkommissar und wartete. Er amüsierte sich sichtlich über die
wilden Gesten, die ihr Gegenüber hinter dem Steuer vollführte. Schließlich
stieg die Frau aus. Sie war hochgewachsen, hatte eine bis kurz über das Gesäß
reichende Jacke mit Pelzbesatz an und kam wutentbrannt auf das Behördenfahrzeug
zu. Dabei wippten ihre schulterlangen dunklen Haare auf und ab. Große Jäger
ließ die Seitenscheibe herab.


»Machen Sie zu, dass Sie ausweichen«, schrie sie
zornig.


»Ich?«, tat der Oberkommissar erstaunt.


»Wer sonst.«


»Sie.«


Die Frau schien nach Luft zu schnappen wie ein Fisch
auf dem Trockenen.


»Das ist unsere Straße!«, keifte sie schließlich
empört.


»Irrtum. Meine.« Große Jäger ließ sich nicht aus der
Ruhe bringen.


»Wie kommen Sie drauf?«


»Ich habe sie bezahlt. Mit meinen Steuergeldern.
Außerdem fahren Sie einen Geländewagen. Ich nicht. Nun zeigen Sie mal, was Sie
draufhaben, wenn Sie in den Schnee fahren. Ich komme da nicht wieder heraus.«


»Ich werde die Polizei rufen. Oder meinen Mann.«


»Sind Sie Frau Matzen? Dann würde es sich gut treffen.
Zu dem wollen wir. Und das mit dem Herbeiholen der Polizei – das können Sie
sich sparen. Die ist besser als ihr Ruf und macht sogar Hausbesuche.«


»Was soll das heißen?«


Große Jäger kramte in seiner Tasche, und nach zwei
vergeblichen Anläufen fand er seinen Dienstausweis. Er hielt ihn der Frau
entgegen. »Wollen Sie auf der Stelle ein Strafmandat? Und drei Punkte in
Flensburg wegen Nötigung?«


Erschrocken wich sie zurück. »Das kann ich ja nicht
wissen«, hörten die beiden Beamten sie schimpfen.


Große Jäger beugte sich aus dem Seitenfenster. »Frau
Matzen?«


Sie drehte sich um.


»Ist Ihr Mann zu Hause?«


»Was wollen Sie von ihm?«


»Sind Sie seine Ehefrau oder die Pressesprecherin?«


Man hörte das Getriebe ächzen, als sie den
Rückwärtsgang einlegte, zwei Meter zurücksetzte und das schwere Fahrzeug zur
Hälfte in den Schnee des Seitenstreifens fuhr. Langsam ließ Große Jäger den
Mercedes an ihr vorbeirollen, wobei auch er mit den rechten Rädern durch den
lockeren Schnee musste. Im Rückspiegel sahen sie, dass Frau Matzen zunächst mit
zu viel Gas versuchte, wieder freizukommen. Im zweiten Anlauf gelang es ihr,
und man sah die Schneefahne sich schnell in Richtung Straße entfernen.


»Entweder ist Matzen genauso, oder er bekommt zu Hause
so viel Druck, dass er sich zum Ausgleich als Ventil den Streit mit Nommensen
gesucht hat.«


»Das ist ein ideales Trainingslager«, erwiderte
Christoph. »Mit solch einem Sparringspartner trotzt du jedem Widersacher.«


»Die Frau können wir von der Liste streichen«, stellte
Große Jäger fest. »Die hat Nommensen mit Sicherheit nicht vergewaltigt.« Dann
schnalzte er mit der Zunge. »Trotzdem, wenn man bedenkt, dass das die Mutter
von Inga Matzen ist … Respekt. Die hat sich hervorragend gehalten. Ein
Rasseweib.«


»Es könnte auch die Stiefmutter sein«, gab Christoph
zu bedenken.


Ihre Aufmerksamkeit wurde von einem Bauernhof
gefordert, der rechts des Weges auftauchte. Das nach außen schlichte Haus und
eine lang gezogene Stallung waren von Bäumen umgeben. Gut einhundert Meter
weiter lag der nächste Hof. Auf dessen Höhe zweigte ein Weg ab, der zu einem
abseits gelegenen dritten Hof führte, der sich, durch eine Baumreihe abgeschirmt,
in die Landschaft kuschelte.


»Von wegen Einsamkeit. Die wohnen ja dicht an dicht«,
lästerte Große Jäger.


Sie fuhren den Weg weiter Richtung Deich bis zum
gesuchten Bauernhof. Auch er war von Bäumen umgeben.


»Das macht man seit Jahrhunderten so«, erklärte
Christoph. »Das war eine ökologische Bauweise, obwohl man es damals anders
nannte.«


Der lang gezogene Stall sah wie eine Kopie der
Nachbarhöfe aus. Nur das Wohnhaus erwies sich als Überraschung.


»Was ist das denn?«, fragte Große Jäger ungläubig, als
sie auf das Gelände abbogen und das überdimensionale Blockhaus sahen. »Wenn das
rot gestrichen wäre, könnte man glauben, man sei in Schweden. Und die Frau im
Geländewagen ist Pippi Langstrumpf. Um ein Vielfaches attraktiver, aber nicht
minder frech.«


Der Mercedes rollte noch langsam über die geschlossene
Schneedecke, als ihnen ein großer Schäferhund entgegengesprungen kam. Das Tier
fletschte wütend die Zähne, bellte und sprang am Auto hoch. Im Nu beschlug die
Scheibe durch den heißen Atem des Hundes.


»Wie reagiert ein erfahrener Hundebesitzer auf so
etwas?«, lästerte Christoph.


Große Jäger bleckte die Zähne, drehte sich zum Hund um
und machte »Grrrh«. Dann bellte er.


Das machte den Hund noch angriffslustiger. Christoph
hätte dem Tier außerhalb des Fahrzeugs nicht begegnen wollen. »Das war aber
keine mustergültige Antwort«, stellte er fest.


Sie mussten ein paar Minuten warten, bis ein Mann in
Gummistiefeln, einer groben Stoffhose und einer blauen Arbeitsjacke aus den
Stallungen auftauchte. Er trug einen Cordhut, den er sich leicht ins Genick
schob. Etwa zehn Meter vom Auto entfernt blieb er stehen, verschränkte die Arme
vor der Brust und wartete ab.


Große Jäger startete den Motor und ließ den Mercedes
nahe an den Mann heranrollen. Dabei achtete er sorgfältig darauf, das Tier
nicht zu überfahren.


»Wollen Sie den Hund nicht anleinen?«, fragte er,
nachdem er das Fenster einen Spalt herabgelassen hatte.


»Der macht nur seinen Job.«


»Und wir unseren.«


»Ich weiß«, entgegnete der Mann ungerührt. »Polizei.
Aus Husum. Wegen Nommensen.«


»Wenn Sie Hellseher sind, wissen Sie auch, was
passiert, wenn Sie den Hund nicht wegnehmen.«


»Ruhig Blut, Kollege«, sagte der Mann, rief aber
trotzdem nach dem Hund. Den schien das Kommando seines Herrchens nicht zu
interessieren. Immer wieder sprang er wild kläffend am Auto hoch.


Schließlich packte der Mann den Hund am Halsband, riss
einmal kräftig daran, zischte ihm einen scharfen Befehl zu und führte das Tier
in den Stall. Kurz darauf kam er wieder.


Die beiden Beamten stiegen aus, begleitet vom Grinsen
des Mannes.


»Herr Matzen?«, fragte Christoph.


»Wo sind Sie denn hier?«, antwortete der mit einer
Gegenfrage. »Dauert es lange?«


»Das liegt an Ihnen.«


»Dann kommen Sie man mit rein. Ist verdammt kalt
draußen auf dem Hof.« Er trottete voran, leitete die Beamten durch einen
Hintereingang, der direkt in eine geräumige Küche führte. Stumm nickte er in
Richtung Tisch und nahm selbst Platz. »Nommensen ist tot.« Es klang wie eine
Feststellung.


»Das scheint Sie nicht sonderlich zu berühren?«,
fragte Christoph.


»Warum auch. Jeder weiß, dass wir Stress miteinander
hatten. Der hat mir das Leben zur Hölle gemacht.«


»Und Sie haben sich nicht gewehrt?«


Er grinste. »Doch. Mit mir konnte er nicht so
umspringen wie mit den anderen.«


»Und als das nicht mehr klappte, ich meine, mit dem
Widerstand, da haben Sie ihn umgebracht«, mischte sich Große Jäger ein.


Matzen tippte sich an die Stirn. »Bin ich verrückt?
Nee, mein Lieber. Gut, ich habe einen großen Schluck genommen, als ich hörte,
wie man ihn gefunden hat.«


»Sie meinen, mit abgeschnittenem Geschlechtsteil?«
Große Jäger vollführte mit Zeige- und Mittelfinger die Geste des Abschneidens.


Matzen winkte ab. »Das ist doch dummes Zeug.
Irgendjemand hat das in die Welt gesetzt.«


»Woher wissen Sie denn so genau, wie es wirklich war?«


Christoph verfolgte interessiert den Dialog zwischen
Matzen und dem Oberkommissar.


Der Mann stutzte einen Moment. »Weiß ich doch nicht,
aber ich glaube nicht allen Räuberpistolen.«


»Wie war der Tatablauf denn?«


Matzen hatte sich wieder gefangen. »Woher soll ich das
wissen? Ich war doch nicht dabei.«


»Sind Sie sich sicher?«


»Absolut.«


»Immerhin sind Sie der nächste Nachbar zur Vogelkoje.«


Der Hofbesitzer lachte auf. »Das ist typisch für
Fremde. Haben Sie eine Ahnung, wie weit es ist? Da soll ich bei dem Schnee
hingelaufen sein.«


»Sie hätten auch gefahren sein können. Immerhin haben
Sie einen großen Geländewagen. Der trotzt dem Schnee.«


Matzen legte die Stirn in Falten, dann setze er seinen
Hut ab. »Sie können meine Frau fragen. Und meinen Bruder. Beide können
bestätigen, dass ich gestern zu Hause war. Außerdem war nachmittags Thode da.«


»Wer ist Thode?«


»Der von der Sparkasse.«


»Das sind ja wertvolle Zeugen.«


»Finde ich auch.«


Große Jäger kratzte sich bedeutungsvoll den Hinterkopf.


»Die Sache hat nur einen Haken. Der Mord geschah
vorgestern. Haben Sie da auch Zeugen?«


Matzen reckte sich auf seinem Holzstuhl. »Ja. Meine
Frau und meinen Bruder. Und Thode? War der nicht doch vorgestern da? Bei dem
Wetter geht man nicht vor die Tür. Auch nicht zur Boldixumer Vogelkoje.«


»Nommensen ist gegangen. Und zwar seinen letzten
Gang.«


»Hah. Ich würde dem, der das gemacht hat, einen großen
Schnaps ausgeben. Wollen Sie einen?« Er stand auf, sah noch einmal über die
Schulter, und als er bemerkte, dass beide Beamten den Kopf schüttelten, holte
er aus einem Schrank eine Flasche mit gelbem Aquavit und ein Glas. Er schenkte
es randvoll und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. »Ah«, sagte er laut.


»Wer war denn vorgestern Abend betrunken, nachdem Sie
ihn abgefüllt haben?«


Matzen bewegte den ausgesteckten Zeigefinger hin und
her. »Nee, nee. Kommen Sie mir nicht so. Ich habe damit nichts zu tun.«


»Gründe hätten Sie genug gehabt.«


»Schooon«, antwortete der Bauer gedehnt.


»Ich weiß.« Große Jäger hielt mit Daumen und
Zeigefinger der rechten Hand den linken Daumen in die Höhe. »Erstens: Nommensen
hat Ihnen das Geschäft mit den Ökotouristen vermiest. Zweitens«, Große Jäger
griff den linken Zeigefinger und hielt ihn gemeinsam mit dem Daumen hoch, »hat
er Ihre Bauaktivitäten gestoppt.«


»Das ist eine ungeheure Schweinerei«, schimpfte Matzen
dazwischen. »Haben Sie die Ruinen gesehen? Gleich hinterm Haus? Drei
Blockhäuser, alle im Rohbau stillgelegt. Dabei ist das ganze Vorhaben gut
durchdacht. Niedrigenergiehäuser aus natürlichen Materialien,
Wärmerückgewinnung, ein begrüntes Dach, kurzum alles, was Sie heute sinnvoll
verbauen können. Und das passte Nommensen nicht in den Kram. Wenn ich das auf
Föhr hätte präsentieren können, dann wäre der Scheißtyp seine Betonkisten nicht
mehr losgeworden. Aus. Alle. Er wäre erledigt gewesen. Und mit ihm diese Bagage
von Maklern. Innig & Raub. Allein der Name ist Programm genug.« Matzen
griff zur Aquavitflasche und schenkte sich ein. Mit einem Gluckern kippte er
das Glas in einem Schluck hinunter.


»Nommensen hat sich gegen Ihre Idee des Naturschutzes
gestellt.«


»Purer Eigennutz. Wenn wir weiterhin dank Sponsoren
Land aufkaufen und es der allgemeinen Verschwendung entziehen, dann können
solche Hyänen wie Nommensen nicht mehr frei schalten und walten. Der Mann war
ein verblendeter Idiot.«


»Sagt man Ihnen das nicht auch nach?«


»Es gibt immer wieder Profiteure, die vergessen,
welchen Reichtum uns die Natur schenkt.«


Große Jäger griff sich den Mittelfinger. »Drittens: Trifft es zu, dass Nommensen darauf hingewirkt hat, dass man Ihnen nicht mehr
so großzügig Kredite für Ihre Vorhaben eingeräumt hat?«


»Der hat hinter den Kulissen intrigiert. Überall hatte
er seine schmutzigen Finger drin. Jetzt wollte er auch noch in die Politik
einsteigen, um direkten Einfluss nehmen zu können.«


»Viertens: Zu allem Überfluss hat sich Nommensen auch
noch an Ihre Tochter herangemacht. Trifft es Sie als Vater nicht besonders?
Oder konnten Sie davon ausgehen, dass es echte Liebe zwischen den beiden war
und Thies Nommensen eines Tages als Ihr Schwiegersohn vorstellig geworden
wäre?«


Jetzt war es endgültig mit der Fassung des Mannes
vorbei. »Dieses elendige Schwein. Der hat es wirklich gewagt, sich an meiner
Tochter zu vergreifen. Wenn ich den zu fassen bekommen hätte, dem hätte ich den
Hals umgedreht.« Matzen war aufgesprungen. Nichts hielt ihn mehr an seinem
Platz. Wutentbrannt lief er in der Küche auf und ab und schüttelte dabei
drohend die Faust. »Diese ganze Sippe sollte man …« Er ließ offen, was er der Familie
wünschte.


»Telse Nommensen kann doch nichts dafür«, gab Große
Jäger zu bedenken.


»Hören Sie mit der auf. Die hat alles geduldet, nur um
ihren warmen Platz an der Sonne nicht zu verlieren. Welche andere Frau hätte
sich so viel bieten lassen?«


»Und wenn Frau Nommensen gar nicht so dumm ist? Wenn
Sie hinter der Fassade der Dulderin ihre eigenen Fäden gesponnen hat?«


Matzen hielt in seiner Wanderung inne. »Das kann nicht
sein«, sagte er mit Entschiedenheit. »Hier auf der Insel bleibt nichts geheim.«


»Darum können Sie uns – fünftens – sagen, wen Thies
Nommensen angeblich vergewaltigt haben soll.«


»Die halbe Insel«, schimpfte Matzen. »Der hat jeder
Frau Gewalt angetan, die ihm begegnet ist.«


»War auch ein Mitglied Ihrer Familie darunter?«


»Was?« Matzen lief puterrot an. Plötzlich riss er eine
der Küchenschubladen auf, holte ein Schlüsselbund hervor und verschwand wortlos
aus der Küche. Die beiden Beamten hörten, wie in einem anderen Raum ein Schloss
betätigt wurde. Offenbar war der Mann so aufgebracht, dass es ihm nicht im
ersten Anlauf gelang, es zu öffnen. Jedenfalls hörten sie ihn unablässig
fluchen. Dann knallte es blechern. Kurz darauf stand er mit einem Gewehr im Arm
in der Tür.


»Hier«, schrie er. »Damit hätte ich ihn
fertiggemacht.«


Christoph besah sich das Gewehr aus der Distanz. »Sie
sind Jäger?«, fragte er beiläufig.


»Natürlich.«


»Wie verhält sich das mit Ihrem Einsatz für den
Naturschutz?«, wollte Große Jäger wissen.


»Das gehört zusammen. Wenn Sie sich einmal näher damit
beschäftigt hätten, würden Sie wissen, dass wir Jäger für die Hege zuständig
sind und es unser größtes Anliegen ist, das Gleichgewicht zu bewahren.«


»Und da schießen Sie manchmal Wildschweine ab?«


Matzen schien sich ein wenig gefangen zu haben. »Muss
ich auf solch eine Spitze eingehen?«, fragte er.


»Herr Matzen.« Christoph schlug einen bewusst ruhigen
Ton an. »Uns ist vorhin eine Frau in einem Geländewagen begegnet. Ist das Ihre
Frau?«


»Warum wollen Sie das wissen?«


»Die Dame trat energisch auf. Das könnte zu Ihnen
passen.«


Matzen legte das Gewehr auf den Küchentisch und
achtete dabei darauf, dass der Lauf auf keine Person zeigte. Dann nahm er
wieder Platz. »Ohne meine Frau wäre das alles hier nicht zu schaffen.«


»Sie wirkt recht jung, fast wie Ingas Schwester.«


Die Spur eines Lächelns zeigte sich auf seinem
Gesicht. »Wenn die beiden nebeneinanderstehen, sieht man es meiner Frau nicht
an, dass sie Ingas leibliche Mutter ist.«


Christoph und Große Jäger wechselten einen raschen
Blick. Damit war die Frage auch beantwortet.


»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, mit Bengt
Frederiksen ins Gespräch zu kommen, wenn er die Nachfolge seines
Schwiegervaters antritt«, sagte Christoph.


»Das halte ich für unwahrscheinlich, dass der Junge
den Job bekommt. Nommensen hat ihn immer für eine Niete gehalten und das auch
überall herumposaunt. Jeder hat sich gefragt, warum er ihm seine einzige
Tochter gegeben hat. Aber wer wollte die schon haben? Sie war eine verzogene
Göre, immer voller Wehleidigkeit. Ich glaube, die hätte einen ordentlichen Mann
gebraucht, der ihr gezeigt hätte, wo es langgeht. Die Witwe wird das nie
zulassen. Telse ist nicht dumm. Sie weiß, dass die Leute auf der Insel Bengt
Frederiksen nicht für voll nehmen. Das ist keine gute Basis für erfolgreiche
Geschäfte.«


»Wen können Sie sich als Nachfolger vorstellen?«


»Ich hoffe, es gibt keinen, sondern der Laden geht den
Bach hinunter.«


»Nommensen hat sehr eng mit Innig & Raub
zusammengearbeitet. Das sind zwei tüchtige Kaufleute. Könnten die beiden oder
einer von ihnen einsteigen? Schließlich kennen sie sich im Umfeld aus.«


»Hören Sie mir mit den beiden Windhunden auf. Die
taugen zu nichts.«


»Das hat Ihre Tochter anders gesehen. Schließlich war
sie mit Matthias Raub befreundet.«


»Und nun ist sie vom Regen in die Traufe gekommen.
Aber«, dabei atmete Matzen hörbar aus, »nun wird alles anders.«


»Besser?«


»Ganz bestimmt.«


»Wo finden wir Ihren Bruder? Und kann dessen Frau uns
ebenfalls bestätigen, dass Sie vorgestern zu Hause waren?«


»Mein Bruder ist nicht verheiratet.« Matzen holte tief
Luft und schrie unvermittelt: »Peter!«


Irgendwo im Haus war ein Geräusch zu hören, kurz
darauf erschien ein Mann mit angegrauten Haaren. Er trug eine grobe Cordhose,
die durch Hosenträger gehalten wurde. Das Baumwollhemd war am Kragen offen, die
Füße steckten in Filzpantoffeln. Der Mann zog noch einmal genussvoll an seiner
halb gerauchten Zigarre, blies den Beamten die Rauchschwaden entgegen und
fragte: »Jo? Wat los, Reimer?«


»De twee sünd von de Griepers vun Hüsem. De harr nen
poor Frogen wegen Thies.«


Peter Matzen ließ seine kräftige Gestalt auf einen
Küchenstuhl fallen, dass es im Holz ächzte. Seine Befragung erwies sich als
noch weniger aussagekräftig als die seines Bruders. Er gab vor, nichts zu
wissen, nichts gehört zu haben, und … »Ich arbeite den ganzen Tag auf dem Hof«,
erklärte er. »Das ist ein Knochenjob. Abends bin ich richtiggehend kaputt. Da
hocke ich mich in meiner Kammer nur noch vor den Fernseher. Meistens schlafe
ich. Ich habe keine Ahnung, was sonst los ist. Das interessiert mich auch
nicht.«


»Waren Sie vorgestern mit Ihrem Bruder und Ihrer
Schwägerin zusammen?«, wollte Christoph wissen.


»Was war vorgestern? Was gab es da im Fernsehen?«,
überlegte Peter Matzen laut. »Doch, ja«, entschied er dann.


»Woher wissen Sie das so genau?«


»Weil wir immer hier sind. Die beiden sind im
Wohnzimmer und ich in meiner Kammer.«


»Dann könnte Ihr Bruder das Haus verlassen haben, ohne
dass Sie es bemerkten?«


»Könnte, hat er aber nicht.«


»Sie sind sich sicher?«


»Jo.«


»Obwohl Sie nicht immer zusammen waren?«


»Jo.«


Er blieb standhaft bei dieser Behauptung.


»Eine letzte Frage haben wir noch«, wandte sich
Christoph zum Abschied an Reimer Matzen. »Was haben Sie davon gehalten, dass
Nommensen und seine Agenten Innig & Raub ihre Objekte fast ausschließlich
an Auswärtige verkauft haben? Wenn das so weitergegangen wäre, hätte irgendwann
ein Ausverkauf der Insel stattgefunden. Es hätte der Zustand wie auf Sylt
gedroht, dass die Einheimischen mangels Kaufkraft vertrieben werden und auf dem
Festland wohnen. Viele ehemalige Sylter Insulaner fahren heute jeden Tag mit
dem Zug in ihre ursprüngliche Heimat zur Arbeit, weil sie sich den Aufenthalt
dort nicht mehr leisten können.«


Reimer Matzen legte die Hand auf das Gewehr. »Genau
das darf hier nicht passieren. Darum muss solchen Leuten wie Nommensen, Innig
und Raub Einhalt geboten werden, egal wie.«


Christoph sah die beiden Brüder Matzen an, dann die
Jagdwaffe. Es waren große und kräftige Männer. Er erinnerte sich an seine erste
Idee, als er am Tatort in der Vogelkoje war.


»Kommen Sie mal mit«, forderte Matzen die Beamten auf
und verließ die Wohnküche.


»Was hat er vor?«, fragte der Oberkommissar, folgte
dem Bauern aber. Christoph schloss sich an.


Matzen stapfte über den verschneiten Hof, umrundete
das Haus und führte die Beamten über einen Trampelpfad bis zur Hausecke.


»Da! Sehen Sie sich das an.« Er legte die Hand als
Blendschutz an die Stirn. Christoph tat es ihm gleich, da die tief stehende
Sonne und das reflektierende Weiß so blendeten, dass nichts zu erkennen war.


»Das verdanke ich Nommensen.«


Von der Zufahrt nicht einsehbar standen dort drei im
Rohbau fertige Blockhäuser, kleiner als der Hof, aber geräumig genug, um
jeweils komfortabel als Unterkunft zu dienen.


»Das sollen Ferienhäuser werden. Ökologisch
durchdacht. Und Nommensen hat dafür gesorgt, dass der Bau gestoppt wurde.«


»Haben Sie ohne Genehmigung gebaut?«, fragte
Christoph.


Matzen stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wo denken
Sie hin. Alles beim Kreis beantragt, mit ordentlicher Genehmigung. Die
Finanzierung war durch, und wir haben angefangen, bis … peng.« Mitten im Satz
hielt Matzen an und deutete mit der rechten Hand symbolisch eine Handfeuerwaffe
an, wie es kleine Kinder zu tun pflegen.


»Das kann doch nicht sein. Mit welcher Begründung
wurde die Genehmigung zurückgezogen?«


»Das möchte ich auch gern wissen«, empörte sich
Matzen. »Mit Sicherheit hatte Nommensen seine Finger im Spiel. Es ist doch
klar, dass ihm das hier gegen den Strich gegangen ist. Da hätte sich etwas
entwickelt, das nicht von ihm gesteuert wurde.«


»Auch der Inselkönig kann keine Bauvorhaben stoppen«,
sagte Große Jäger mit Entschiedenheit.


»So? Dann erklären Sie mir das.« Matzen zeigte auf die
Bauruinen. »Wenn Nommensen so etwas ohne politisches Mandat bewerkstelligen
konnte, frage ich mich, was er nach seinem Einstieg in die Politik zustande
gebracht hätte. Dann, meine Herren, wäre er nicht nur der Inselkönig gewesen,
sondern hätte auch nahezu absolutistisch regiert.«


»Nun übertreiben Sie aber maßlos«, versuchte der
Oberkommissar den aufgebrachten Matzen zu bremsen. »Wir leben schließlich in
einer Demokratie.«


»Das ist lächerlich. Wenn die stärkste Partei, sagen
wir mal, sechsunddreißig Prozent erhält und nur zwei Drittel der
Wahlberechtigten gewählt haben, so repräsentierten die an der Macht gerade,
wenn wir großzügig aufrunden, ein Viertel aller Wahlberechtigten. Haben Sie mal
genau hingesehen, wenn aus dem Bundestag berichtet wird? Da wird ja nicht
ständig im Parlament debattiert, sondern nur manchmal, wenn Beratungswochen
sind. Und dann … Keiner der Abgeordneten hält es für nötig, seiner Arbeit
nachzugehen. Der Bundestag ist leer. Wenn dann auch nur zehn Prozent des
Parlaments anwesend sind, heißt das, gerade einmal zwei Komma fünf Prozent
aller Wahlberechtigten machen unsere Gesetze. Und das nennen Sie repräsentative
Demokratie? O nein, meine Herren! Wenn dann noch jemand wie Nommensen
mitmischt, dann sind wir endgültig verloren. Insofern ist es ein Gewinn für die
Demokratie, dass er nun tot ist.«


Große Jäger schüttelte den Kopf. »Ihre Einstellung ist
demagogisch. Ich kann nur hoffen, dass Sie nicht selbst glauben, was Sie da von
sich geben.«


Matzen wollte antworten, aber Christoph fuhr
dazwischen: »Wir wollen einen Mordfall aufklären und keine
Grundsatzdiskussionen führen.« Er zupfte Große Jäger am Ärmel. »Komm,
Wilderich.«


Die Verabschiedung fiel frostig aus. »Sagen Sie nicht
›Auf Wiedersehen‹«, hatte ihnen Reimer Matzen hinterhergerufen. »Darauf lege
ich keinen Wert.«


»Wir sollten aufhören, mit weiteren Leuten zu
sprechen«, sagte Große Jäger sarkastisch, nachdem er den Motor gestartet hatte.
»In jedem Gespräch taucht ein neuer Verdächtiger auf. Unsere Liste wird immer
länger. Reimer Matzen hätte gleich vier Motive gehabt, Nommensen zu ermorden.«


»Es wurde schon für weniger getötet«, pflichtete
Christoph ihm bei. »Matzen kennt die Örtlichkeiten auf Föhr, also auch die
Vogelkoje. Er und sein Bruder sind groß und kräftig, was ich nach meinen
Erkenntnissen am Tatort als Voraussetzung erachtet habe, und die
heruntergezogene Hose beim Opfer passt auch. War das eine Strafe, weil
Nommensen mit Inga Matzen intim war? Mit dem Jagdgewehr wäre es auch möglich
gewesen, Nommensen zu bedrohen und eine Gegenwehr zu verhindern.« Er sah auf
die Armbanduhr. »Ich werde bei Harm rückfragen, ob es bei ihm etwas Neues
gibt.«


»Einiges«, erwiderte Mommsen. »Ich habe mit der
Rechtsmedizin in Kiel gesprochen. Sobald die Straßen auch drüben auf dem
Festland wieder durchgängig befahrbar sind, wird der Leichnam nach Kiel
gebracht. Die Spurensicherung wird vermutlich heute Nachmittag auf Föhr
eintreffen.«


»Kannst du Kontakt zur Sparkasse aufnehmen und ein
Alibi überprüfen?«, bat Christoph Mommsen. »Gestern oder vorgestern Nachmittag
soll ein Herr Thode zu Besuch bei Reimer Matzen gewesen sein. Mich würde auch
interessieren, worum es bei diesem Gespräch ging.«


Mommsen versprach, sich darum zu kümmern. »Wart ihr
heute bei der jungen Frau Frederiksen?«, fragte er dann.


Christoph bejahte.


»Der müsst ihr ordentlich zugesetzt haben. Auf der
hiesigen Dienststelle hat sich ein Rechtsanwalt gemeldet und gesagt, er
vertritt die Interessen der Familien Nommensen und Frederiksen. Er war sehr
ungehalten über die Art und Weise, so seine Worte, wie die Polizei heute früh
Bente Frederiksen überfallen hat.«


»Moment«, fuhr Christoph dazwischen. »Wir haben nur
gefragt, ob die Frau freiwillig eine DNA-Probe
von sich und ihrem Sohn zur Verfügung stellen würde. Der Gedanke ist, dass
Nommensen eventuell seine eigene Tochter missbraucht haben könnte.«


»Wenn diese Frage so viel Aufregung verursacht hat,
liegt der Gedanke nahe, dass ihr in ein Wespennest gestoßen seid«, gab Mommsen
zu bedenken. »Der Anwalt heißt …«


»Jens Hellberg aus Nieblum«, unterbrach ihn Christoph.


»Bist du Hellseher?«


»Nein, aber ich vermute, dass Hellberg die Interessen
Nommensens in allen Belangen vertritt. Der Name tauchte auf der notariellen
Beurkundung des Treuhandvertrages auf, mit dem verschleiert werden sollte, dass
Nommensen in Wahrheit hinter der Innig & Raub Immobilien GmbH steckte.«
Christoph bat um die Anschrift des Rechtsanwalts.


»Wer heute über die Insel fährt, glaubt nicht, dass es
den gestrigen Tag gegeben hat«, stellte Große Jäger unterwegs fest, nachdem er
sich wie üblich hinter das Lenkrad des Dienstwagens geklemmt hatte. Unter dem
blauen Himmel glitzerte das Weiß, so weit das Auge reichte. »Ich verstehe,
weshalb Einheimische und Gäste meinen, in einem Paradies zu leben«, brabbelte
der Oberkommissar vor sich hin. »Und dieser Depp Nommensen ist in ein anderes
Paradies übergewechselt.«


»Allerdings nicht freiwillig«, sagte Christoph.


»Haben wir nicht einen merkwürdigen Beruf?«, überlegte
Große Jäger laut. »Wir suchen den, der den Inselkönig von einem Paradies ins
nächste verschubt hat.«


»Verschubt!« Christoph lachte, als der Oberkommissar
diesen Begriff verwandte, der im Strafvollzug benutzt wird, wenn ein Häftling
von einer Justizvollzugsanstalt in eine andere verlegt wird.


Über eine Verbindungsstraße erreichten sie bald darauf
den Ortsrand von Nieblum, einem der schönsten Dörfer Schleswig-Holsteins. Das
im Kern noch in seiner Ursprünglichkeit erhaltene Friesendorf mit seinen
reetgedeckten Häusern zeichnete sich durch das Buckelpflaster seiner Straßen
und die alten Bäume aus, die den Wegesrand säumten. Auch zu dieser Jahreszeit
bot es ein malerisches Bild.


Sie wurden zunächst vom alles überragenden Friesendom,
der St.-Johannis-Kirche, begrüßt.


»Wohin?«, fragte Große Jäger, als sie im Ortszentrum
angekommen waren.


Christoph sah sich um. »Hier müssen wir links ab«,
erklärte er an einer Straßenkreuzung, die von einem weißen Haus mit tief
heruntergezogenem Strohdach dominiert wurde.


»Es ist beeindruckend, wie das harmoniert.« Christoph
zeigte auf das Haus, über dessen Eckfenster ein Schild verkündete, dass hier
ein Frischemarkt und die Poststelle untergebracht waren, darüber zeigten
schmiedeeiserne Ziffern an, dass dieses Haus 1637 erbaut worden war.


Große Jäger folgte Christophs Anweisungen. Selbst
unter dem Schnee war das rumpelige Kopfsteinpflaster zu spüren. Die
Grundstücke, die bis an die Fahrbahn heranreichten – Gehwege gab es keine –,
wurden durch die typischen Friesenwälle begrenzt.


In einem der alten Häuser befand sich Hellbergs
Kanzlei.


Die niedrige Tür wurde ihnen von einer älteren,
hageren Frau geöffnet, die ihre Haare zu einem Knoten hinter dem Kopf
hochgebunden hatte.


»Sie wollen zu meinem Mann«, stellte sie fest, nachdem
Christoph sich und Große Jäger vorgestellt hatte. Sie bat die beiden Beamten,
in einem Wartezimmer Platz zu nehmen. In dem kleinen Raum waren hölzerne Stühle
mit einem schon brüchig gewordenen abgenutzten Lederbezug an den Wänden
aufgestellt. Der kleine Tisch aus dem gleichen dunklen Holz diente als Ablage
für die Büchermappe.


Nach zehn Minuten erschien ein hochgewachsener Mann in
dunkler Hose und weißem Hemd. Die rote Fliege am Kragenknopf schien sein
Markenzeichen zu sein. Der sorgsam gestutzte graue Bart und der die Glatze
umrandende Haarkranz verliehen ihm ein respektables Äußeres. Hinter der dicken
Hornbrille huschten die Augen zwischen den beiden Polizisten hin und her.


»Hellberg«, stellte er sich vor und gab zunächst
Christoph, dann Große Jäger die Hand. »Darf ich bitten?« Mit ausgestreckter
Hand wies er auf einen Raum auf der gegenüberliegenden Seite. Auch das
Arbeitszimmer des Anwalts war mit dunklem Holz ausgestattet. Auf Christoph
wirkte es düster, obwohl es gut in dieses Gebäude und zum Erscheinungsbild des
Hausherrn passte.


Sicher waren die Wurmlöcher im schweren Schreibtisch
keine kunstvoll angebrachten Repliken, wie man es manchmal bei neueren Möbeln
versuchte, dachte Christoph und besah sich die Wände, die mit Regalen aus dem
gleichen dunklen Holz vollgestellt waren. Vermutlich verstand nur der Anwalt
selbst die Anordnung der Bücher, Ordner und gestapelten Aktenmappen in dem
Möbel.


»Vielen Dank, dass Sie so schnell reagiert haben«,
sagte Hellberg und legte die Fingerspitzen aneinander. »Frau Nommensen hat mich
gebeten, ihre Interessen und die ihrer Tochter wahrzunehmen.«


»Den Schwiegersohn vertreten Sie nicht?«, fragte
Christoph.


»Doch«, lächelte Hellberg nachsichtig. »Ich bin der
Anwalt der ganzen Familie. Missverstehen Sie mich bitte nicht. Frau Nommensen –
und natürlich auch ihre Tochter und deren Mann – unterstützen die Arbeit der
Polizei nach besten Kräften. Sie sind daran interessiert, dass der Mörder des
Familienvorstands schnell gefasst wird. Sind Sie sich eigentlich sicher, dass
es Mord war?«


Christoph erläuterte die Gründe, weshalb die Polizei
von Mord ausging. »Bei diesem Sachstand schließen wir eine fährlässige Tötung
ebenso aus wie den Totschlag im Affekt. Der Täter muss alles sorgfältig geplant
haben. Das ist einwandfrei Mord.«


»Hmh«, überlegte Hellberg, ohne das weiter zu
kommentieren. »Unter diesen Umständen verstehen Sie sicher, dass die Familie
jetzt Ruhe benötigt und abgeschirmt bleiben möchte. Nur die schwierigen
Witterungsverhältnisse haben bisher verhindert, dass die Angehörigen von den
Vertretern zweifelhafter Medien aufgesucht wurden. Die Art der Tatausführung
gibt zu allerlei Mutmaßungen Anlass.«


»Es freut mich, dass Sie uns zustimmen«, sagte Christoph.
»Unsere bisherigen Ermittlungen haben ein widersprüchliches Bild des Opfers
ergeben. Übereinstimmend ist nur, dass Nommensen alles andere als beliebt war.«


»Sie meinen, Herr Nommensen. So viel Respekt
sollten wir auch einem Toten erweisen«, belehrte ihn der Anwalt.


Hellberg malte in gesetzten Worten das Bild eines
strebsamen Unternehmers, der sich auch in fürsorglicher Weise um seine Familie
gekümmert hat.


»Das klingt wie ein Nachruf«, stellte Große Jäger
kritisch fest. »Da wird auch immer gelogen.«


»Ich versuche nur, Ihnen behilflich zu sein«, erklärte
der Anwalt, ohne die Ruhe zu verlieren.


»Weshalb gab es den Treuhandvertrag, mit dem Herrn
Nommensens Beteiligung an der Inning & Raub GmbH kaschiert wurde?«, fragte
Christoph. »Die Beantwortung dieser Frage wäre eine erste Hilfe.«


»Das hatte geschäftspolitische Gründe. Was hätte es
für einen Eindruck gemacht, wenn Herr Nommensen ›die Insel verkauft‹ hätte?«


»Ihrer Bemerkung entnehme ich, dass Sie Nommensens
Wirken auch kritisch gesehen haben.« Christoph hatte das »Herr« weggelassen.
Der Anwalt hatte seine Missbilligung durch ein kurzes Hochziehen der Augenbraue
kundgetan, unterließ es aber, es zu kommentieren.


»Ich bin Anwalt.«


»Warum musste Frederiksen senior Insolvenz anmelden?«


Jens Hellberg hob die Schultern in die Höhe. »Das war
nicht mein Mandat. Sie haben Verständnis dafür, dass ich zu fremden Ereignissen
nichts sagen kann. Und auch nicht möchte«, schob er betont hinterher.


»Wer wird die Nachfolge in der Geschäftsführung
übernehmen?«, fragte Christoph.


»Die Überlegungen sind noch nicht abgeschlossen.«


»Das bedeutet, es hat schon Gedanken dazu gegeben?«
Christoph hatte die Zwischentöne deutlich wahrgenommen.


»Fürs Erste hat die Familie andere Fragen zu klären.
Noch ist der Vater nicht unter der Erde.«


»Der Schwiegersohn hatte aber nichts Eiligeres zu tun,
als sich über die Geschäftsunterlagen herzumachen«, warf Christoph ein.


»Dazu kann ich nichts sagen.«


»Das hören wir immer wieder.« Dem Anwalt konnte die
Ungeduld in Große Jägers Einwand nicht entgangen sein. Er ließ ihn aber
unbeachtet.


»Als Jurist wissen Sie, dass wir nach dem Motiv
forschen«, erklärte Christoph. »Unter Berücksichtigung der Mordmethode
verfolgen wir auch den Vorwurf, dass sich Thies Nommensen der Vergewaltigung
schuldig gemacht haben soll.«


»Das sind bösartige Verleumdungen. Wenn daran auch nur
ein Funken Wahrheit wäre, würden die Behörden mit Sicherheit die Sache verfolgt
haben. Und?« Er zeigte auf Christoph. »Sie sind die Polizei.«


»Man kann sich das Schweigen des Opfers erkaufen.«


Hellberg lehnte sich zurück. »Das ist nicht Ihr Ernst.
Wollen Sie so etwas wirklich unterstellen?«


»Es sei Ihnen versichert, dass wir herausfinden, ob
sich hinter diesem Gerücht die Wahrheit verbirgt. Zumindest hätten die
Beteiligten ein starkes Motiv.«


»Wenn es beispielsweise innerhalb der Familie
geschehen ist, würde man zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, ergänzte
Große Jäger und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Die Rache würde durch
das Erbe noch vergoldet werden.«


Der Anwalt schüttelte heftig den Kopf. »Ihre Phantasie
reicht sehr weit. Wir sprechen hier über einen der angesehensten Bürger dieser
Insel, über eine honorige Persönlichkeit. Nein, meine Herren. Ich muss Ihren
Ansatz entschieden zurückweisen.« Dann schien ihm eine Idee zu kommen. »War das
der Grund, weshalb Sie eine DNA-Probe
von der Tochter und dem Enkel haben wollten? Sie glauben …« Er brach mitten im
Satz ab, als wäre es absolut unfassbar, was unausgesprochen im Raum stand. Eine
Weile herrschte betretenes Schweigen. Plötzlich stand Jens Hellberg auf. »Ich
glaube, ich kann es verantworten«, sagte er und winkte den beiden Polizisten,
ihm zu folgen. Er führte sie in einen Nebenraum, setzte sich an einen
Schreibtisch mit Bildschirm und gab etwas über die Tastatur ein.


Erst beim dritten Versuch klappte es. »Ich bin nicht
sehr versiert in diesen modernen Technologien«, sagte der Anwalt
entschuldigend. Er zeigte auf den Bildschirm. »Wenn Sie sich selbst überzeugen
wollen.«


Christoph und Große Jäger stellten sich hinter Hellbergs
Stuhl.


»Das ist YouTube«, sagte Christoph. »Das ist eine
weltumspannende Einrichtung, in der jeder Filme einstellen kann. Diese können
von allen Nutzern rund um den Globus im Internet angesehen werden.«


Es dauerte noch eine Weile, und nach mehreren Fehlversuchen
sagte der Anwalt: »Ah, ich glaube, hier ist es.« Er betätigte die Entertaste,
und auf dem Bildschirm erschien ein kleines Fenster. »Sex auf den Land«, war
der Beitrag in falschem Deutsch übertitelt. Sie mussten sich noch gedulden, bis
der Film auf den Rechner geladen war und abgespielt wurde.


»Das ist unglaublich«, sagte Große Jäger und rieb sich
instinktiv die Augen, weil er meinte, vor ihm würde eine Fata Morgana
abgespielt werden. »Wer hat das gemacht?«


Der Beitrag war kurz. Dreiundfünfzig Sekunden wurden
als Laufzeit neben dem Scrollbalken eingeblendet.


»Noch einmal«, bat Christoph.


Jens Hellberg bewegte den Mauszeiger über den
Bildschirm, klickte etwas an, und das Video war verschwunden. »Entschuldigung,
aber ich kenne mich damit nicht aus.« Er benötigte erneut mehrere Anläufe, bis
die drei Männer das Video noch einmal zu Gesicht bekamen.


»Reicht das?«, fragte der Anwalt. »Jetzt stellt sich
die Frage andersherum.«


Im Stillen musste Christoph ihm recht geben. Auf dem
Bildschirm war ersichtlich, dass dieses Video bisher nur ein paar hundert Mal
aufgerufen worden war. Aber das reichte, um zwei Menschen zu diskriminieren.
Thies Nommensen war tot. Aber Inga Matzen lebte. Und wer sich Zugang zu dieser
Veröffentlichung verschaffte, konnte sie in eindeutigen Posen mit dem Mordopfer
sehen.


»Solche Vorlieben scheinen nicht nur amerikanische
Präsidenten zu haben«, umschrieb Christoph dezent das Geschehen. »Moment«,
stoppte er Hellberg, als der die Anwendung verlassen wollte. Das Video war
vorgestern um zwanzig Uhr zwölf eingestellt worden.


»Haben Sie schon irgendetwas unternommen?«, fragte
Christoph den Anwalt.


Hellberg sah ratlos aus. »Ich habe mit einem
befreundeten Kollegen gesprochen, der weitere Erkundigungen einholen wollte. Es
muss schließlich sehr diskret vorgegangen werden. Offen gestanden weiß ich
nicht, an wen ich mich wenden muss, um die weitere Verbreitung zu unterbinden.«


»Wir werden uns darum kümmern«, versprach Große Jäger.
Er beugte sich zum Bildschirm. »Racher«, las er vor. »Das soll vermutlich
Rächer heißen. Entweder ist der, der das hier verzapft hat, unbewandert und
kennt sich nicht mit den internationalen Gepflogenheiten aus, bei denen es
keine Umlaute gibt. Oder der Mensch ist einfach nur dumm.«


»Oder sehr schlau und möchte uns mit diesen Fehlern
auf eine falsche Fährte locken«, gab Christoph zu bedenken.


Sie sicherten Rechtsanwalt Hellberg zu, nach dem
Urheber dieser Filmsequenz zu suchen.


»Ich wäre Ihnen im Namen der Familie sehr verbunden«,
sagte Hellberg. »Außerdem werde ich mit meinen Mandanten sprechen und mich
bemühen, sie davon zu überzeugen, dass eine DNA-Probe
viele Missverständnisse ausräumen könnte.«


Er begleitete die beiden Beamten zur Haustür und
verabschiedete sich mit einem festen Händedruck.


»Der Fall wird immer mysteriöser«, stellte Große Jäger
auf dem Weg zum Auto fest. »Nommensen ist tot. Aber wer ist nun wirklich das
Opfer? Oder haben wir hier eine Konstellation, dass Opfer und Täter eine Person
sind?«


»Dann hätten wir das zweimal«, sagte Christoph.
»Nommensen ist Täter und Opfer. Jemand anders ist zunächst Opfer und dann
Täter. Bisher haben wir schon eine Reihe von Menschen identifiziert, die unter
Nommensens Machenschaften gelitten haben.«


Christoph rief Mommsen an und berichtete von dem
Video.


»Ich werde es mir ansehen und dann versuchen, den
Urheber zu ermitteln«, versprach der Kommissar. »Außerdem habe ich mit Herrn
Thode von der Sparkasse gesprochen. Er hat bestätigt, dass er vorgestern auf
dem Hof von Matzen war. Nachdem die Filiale zur Mittagsstunde geschlossen
wurde, war Thode kurz zu Tisch. Dazu fährt er nach Hause. Das sind nur wenige
Minuten. Anschließend ist er zu Matzen auf dessen Hof gefahren. Er hat nicht
genau auf die Uhr gesehen, schätzt aber, dass er etwa eineinhalb Stunden dort
war. Gegen halb vier war er mit Sicherheit wieder in der Filiale, weil er zu
dieser Zeit einen Kundentermin hatte.«


»Damit ist Matzens Alibi hinfällig, zumindest was den
Zeugen Thode anbetrifft«, sagte Christoph. »Um halb fünf hat Nommensen bei
Hoogdaalen angerufen und dort mit Frederiksen gesprochen. Wir müssen das
Ergebnis der Rechtsmedizin abwarten und können anhand der uns bekannten Fakten
derzeit nur vermuten, dass Nommensen nach halb fünf ermordet wurde. Und für
diesen Zeitpunkt hat Matzen keinen Zeugen, zumindest keinen außerhalb seiner
Familie. Hast du erfahren können, um was es bei Thodes Besuch bei Matzen ging?«


»Ich habe Herrn Thode gefragt, aber er hat auf die
Vertraulichkeit des Bankgeschäfts verwiesen und wollte mir keine Auskunft
geben«, sagte Mommsen. »Dafür hat er angedeutet, dass Nommensen sich im
Luftverkehr zusätzlich engagieren wollte. Er hat zwei Flugzeuge besessen, einen
Viersitzer und einen Achtsitzer. Moment.« Es raschelte Papier. »Ich habe mir
die Typen notiert.«


»Danke, Harm«, unterbrach ihn Christoph. »Das ist
jetzt nicht erforderlich.«


»Nommensen hat sich mit Plänen beschäftigt, einen
zusätzlichen kleinen Linienverkehr zwischen Föhr und Hamburg oder Düsseldorf
einzurichten. Vielleicht auch an andere Orte. Die Idee war noch nicht
ausgereift. Damit hätte Nommensen aber der schon bestehenden Fluggesellschaft
erhebliche Konkurrenz geschaffen. Thode bezweifelt, dass der Markt so viel
hergibt, dass zwei Anbieter nebeneinander hätten bestehen können.«


»Nun bringe keinen weiteren Verdächtigen ins Spiel«,
bat Christoph in gespielter Verzweiflung.


»Matzen hat sich als Wortführer der Naturschützer auch
in diesem Punkt entschieden gegen Nommensen gewehrt.«


»Das wäre eine lange und erbitterte Auseinandersetzung
geworden«, sagte Christoph. »Nommensens Tod erspart Matzen viel Mühe und
Arbeit, wobei nicht abzusehen gewesen wäre, wer sich zu guter Letzt
durchgesetzt hätte.«


»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Mommsen. »Thode hat
sich sehr vorsichtig ausgedrückt. Als bedeutender Unternehmer auf der Insel
konnte Nommensen im gewissen Rahmen seine eigenen Vorstellungen vortragen. Mit
ein wenig Phantasie könnte man sich vorstellen, dass Nommensen weitere
lukrative Geschäfte von gewissen Bedingungen abhängig machen wollte.«


»Kannst du das konkreter ausdrücken?«


»Thode hat es nicht laut gesagt, aber Nommensen wollte
wohl Einfluss darauf nehmen, wem das Geldinstitut bei bestimmten Vorhaben zur
Seite steht.«


»Ich kann mir nicht vorstellen, dass selbst ein Thies
Nommensen so viel Macht ausüben kann. Schließlich gibt es miteinander
konkurrierende Geldinstitute auf Föhr, darunter auch eine bundesweit tätige
Bank. Das war sicher eine Nummer zu groß für Nommensen, wenn er Geldinstitute
erpressen wollte.«


»Nommensen hat es geschickter angestellt, indem er wie
im Fall Matzen auf anderem Wege dafür Sorge trug, dass das Vorhaben auf halbem
Weg scheiterte. Der Baustopp kostet Matzen viel Geld. Er hat Kredite
aufgenommen, die er nun bedienen muss, ohne auf der anderen Seite aus seinen
Bauruinen Erträge zu erzielen. In solch einem Fall wird jede Bank vorsichtig
und überlegt, ob sie frisches Geld hinterherwirft. So muss Matzen seine
ehrgeizigen Pläne zum Ausbau des Hofes auf unbestimmte Zeit zurückstellen.«


»Das ist eine gute Idee, Harm. Haben wir Informationen
über Matzens Finanzen?«


»Nein«, gestand Mommsen, »noch nicht.«


»Jetzt zeigt sich, wie abhängig wir von der Technik
sind«, sagte Große Jäger, nachdem Christoph das Telefonat beendet hatte. »Wir
kennen den genauen Todeszeitpunkt nicht. Das wäre aber wichtig, um den Zeitplan
richtig sortieren zu können. Um halb fünf hat Nommensen noch gelebt, sonst
hätte er nicht mit Frau Hoogdaalen und dem alten Frederiksen telefonieren
können. Aber wann ist er ermordet worden?«


»Das herauszufinden ist schwierig«, gab Christoph zu
bedenken. »Vielleicht können die Rechtsmediziner bestimmen, wann der Tod
eingetreten ist. Viel wichtiger ist aber, wann Nommensen an den Baum gefesselt
wurde. Für diese Zeit müssen wir alle Verdächtigen nach ihrem Alibi befragen.«


»Das ist die halbe Insel«, stöhnte Große Jäger.


»Dann sei froh, dass es Föhr ist und nicht
Großbritannien. Das wären erheblich mehr potenzielle Täter.«


»Andererseits wären wir dann englische Kriminalisten«,
erwiderte Große Jäger. »Die finden weltweit mehr Beachtung als wir, obwohl«, und
dabei klopfte er sich mit der Faust gegen die Brust, »wir tüchtiger sind.«


»Darum werden wir jetzt eine andere Spur verfolgen und
versuchen herauszufinden, wie der Koffer von der Vogelkoje ins Büro gekommen
ist.«


»Den letzten Teil des Weges, den der Koffer genommen
hat, kennen wir. Angeblich hat der junge Frederiksen den Koffer in Thies
Nommensens Büro gefunden und ihn mit zu sich nach Hause genommen. Aber welchen
Weg hat der Koffer vom Radlader bis ins Büro genommen?«


Sie fuhren zum Betriebsgelände, dessen Parkplatz fast
vorbildlich vom Schnee geräumt war. Heute standen mehr Fahrzeuge vor dem Haus.
Eine Angestellte öffnete ihnen und führte sie in das große Büro, von dem aus
Thönnissen gestern den Kampf gegen die Schneemassen organisiert hatte.


Der Disponent saß in seiner Ecke und wirkte heute
wesentlich entspannter als am Vortag. »Moin«, grüßte er die beiden Polizisten.


»Es geht um den Aktenkoffer«, sagte Christoph.
»Frederiksen senior hat ihn in Thies Nommensens Auftrag von der Vogelkoje
geholt und im Radlader liegen lassen. Warum hat Frederiksen den Radlader vor
Ihrer Tür abgestellt?«


»Ich sagte schon, ich habe keine Ahnung, weshalb der
Schwachkopf das gemacht hat.«


»Haben Sie ihm das aufgetragen?«


»Nee. Angeblich hat Thies ihm den Auftrag erteilt, den
blöden Koffer zu holen.«


»Hätte es nicht mehr Sinn gemacht, den Radlader auf
dem Betriebsgelände abzustellen anstatt vor Ihrer Haustür?«


»Das sag ich doch die ganze Zeit.«


»Wer hat den Radlader vor Ihrer Haustür abgeholt?«


»August Hinrichsen. Und bevor Sie das fragen: Ich weiß
nicht, wer ihm das gesagt hat. Von mir hat er das nicht.«


Thönnissen schien stets von einer inneren Unruhe
getrieben zu sein. Obwohl er heute nicht durch das ständige Klingeln des
Telefons abgelenkt wurde, wirkten Gestik und Sprechweise hektisch.


»Haben Sie den Koffer gesehen?«, fragte Christoph.


»Mensch, wie oft soll ich es wiederholen. Nein! Und
nochmals: Nein!«


Große Jäger zeigte in die andere Ecke des Büros, in
der gestern der junge Frederiksen gearbeitet hatte. »Wo ist er?«


»Der hat sich mit seinem Mist in Thies’ Büro
zurückgezogen.« Thönnissen wurde durch das Klingeln seines Telefons abgelenkt.
Große Jäger trat dicht an den Mann heran und sprach laut in dessen anderes Ohr,
sodass Thönnissen für einen Moment irritiert innehielt: »Wo ist Inga Matzen?«


»Krank!«, brüllte Thönnissen laut zurück, um dann in
den Hörer zu rufen: »Das galt nicht dir. Aber hier sind sie alle krank. Total
plemplem.«


»Dann wollen wir in diesem Irrenhaus nicht weiter
stören.« Große Jäger grinste Thönnissen an und trottete voraus Richtung
Nommensens Büro. Ohne anzuklopfen, riss er die Tür auf.


Bengt Frederiksen saß hinter dem Schreibtisch, in
Bergen von Papieren vertieft. Er schrak hoch, sah erstaunt die beiden Beamten
an, holte tief Luft und beschwerte sich. »Können Sie nicht anklopfen, wenn Sie
fremde Räume betreten?«


»Sie sitzen auch in fremden Büros«, entgegnete der
Oberkommissar, angelte sich zwei Stühle und stellte sie vor den Schreibtisch,
ohne die Einladung abzuwarten. Demonstrativ schob er zwei Ordner zur Seite und
schlug die Beine übereinander.


»Üben Sie schon einmal das Chefsein?«


»Quatsch. Hier habe ich meine Ruhe. Außerdem geht es
Sie nichts an.«


»Dürfen Sie hier überhaupt sitzen? Haben Sie mit Ihrer
Schwiegermutter gesprochen und deren Erlaubnis eingeholt?«


»Geht die Polizei immer so vor wie Sie?«, antwortete
Frederiksen mit einer Gegenfrage.


Große Jäger klopfte sich mit beiden Fäusten auf die
Brust. »Es gibt wohl kein typischeres Beispiel für einen Beamten der
Landespolizei als mich.«


Christoph musste sich beherrschen, um nicht in ein
herzhaftes Lachen zu verfallen, als er die beiden Kampfhähne ansah, die sich
gegenübersaßen. Während er seinen Kollegen zur Genüge kannte und keinen Zweifel
an der mangelnden Ernsthaftigkeit von dessen Aussagen hegte, war Frederiksen
der Ärger über diesen Dialog deutlich anzumerken. Vermutlich, dachte Christoph,
fühlte er sich auch von den beiden Beamten ertappt. Er wies Ähnlichkeiten mit
einem kleinen Kind auf, das bei Verbotenem erwischt worden war und mit Trotz reagierte.


»Was soll das überhaupt mit der DNA bei meiner Frau?«, schimpfte der
junge Mann.


»Die haben wir nicht nur von Ihrer Frau erbeten,
sondern auch von Ihrem Sohn. Und da wir gerade dabei sind … wie wär’s mit
Ihnen? Tut auch gar nicht weh.«


»Ich werde mich über Sie beschweren.«


»Das wäre unklug.« Große Jäger zeigte jene
Gelassenheit, mit der er schon manchen Gesprächspartner aus der Reserve gelockt
hatte. »Stellen Sie sich vor, was Sie das für Geld kostet.«


Der Oberkommissar genoss für einen Moment die
Ratlosigkeit in Frederiksens Antlitz.


»Die Beschwerden über mich füllen Bände. Das kostet
Geld. Und dafür müssen Sie in Ihrer Eigenschaft als Steuerzahler aufkommen.«


»Es würde uns die Arbeit erleichtern, wenn Sie und
Ihre Frau uns Ihr Einverständnis für eine DNA-Analyse
erteilen würden«, mischte sich Christoph ein. »Es geht darum, dass wir über
diesen Weg ein mögliches Tatmotiv ausschließen und Sie damit als Täter
vielleicht nicht ausklammern, aber zumindest in der Priorität ein wenig
zurückstellen können.«


Frederiksen überlegte eine Weile. »Ich verstehe das
nicht«, murmelte er. »Halten Sie mich für den Mörder meines Schwiegervaters?«


»Solange wir den Täter nicht haben, müssen wir viele
Möglichkeiten in Betracht ziehen. Wir suchen nicht nur nach den Tätern, sondern
entlasten auch Personen, die zunächst nach den äußeren Umständen als verdächtig
erscheinen.«


»Aha«, sagte Frederiksen, als wäre ihm eine Erkenntnis
gekommen, und besah sich seine Hände. »Sie haben unter den Fingernägeln des
Opfers winzige Partikel vom Mörder gefunden. Und deshalb sammeln Sie jetzt DNA.«


Große Jäger nickte. »So funktioniert es im
Fernsehkrimi. Und da die Kollegen dort gegen Ende jeden Mörder überführen,
wollen wir es auch einmal auf diese Weise versuchen.«


Frederiksen öffnete den Mund zu einer Antwort, doch
Christoph fuhr schnell dazwischen: »Es ist eine reine Routineangelegenheit. Sie
erkennen es daran, dass wir auch eine DNA-Probe
Ihres Sohnes erbitten. Und der steht außerhalb jeden Verdachts, seinen
Großvater getötet zu haben.«


Ein Lächeln huschte über Frederiksens Gesicht. »Ich
werde mit meiner Frau sprechen«, sagte er eine Spur versöhnlicher.


Christoph atmete tief durch. Er war froh, dass
Frederiksen nicht auf die Idee gekommen war, die DNA-Probe könnte mit dem Verdacht zusammenhängen, Nommensen
habe seine eigene Tochter vergewaltigt.


»Ein weiterer wichtiger Punkt ist der Koffer. Wir
müssen den Weg des Koffers von der Vogelkoje bis in Ihre Wohnung
rekonstruieren.«


»Ich habe Ihnen schon alles gesagt. Der Koffer stand
in diesem Büro. Hier!« Frederiksen beugte sich zur Seite und zeigte auf den
Platz neben dem Schreibtisch.


»Das ist merkwürdig«, sagte Christoph. »Ihr
Schwiegervater hatte alle Unterlagen sorgfältig verschlossen, aber ein solch
brisantes Papier wie den Treuhandvertrag bewahrte er in seinem Büro für
jedermann zugänglich auf?«


Der junge Mann druckste herum. »Das Dokument lag
zwischen anderen Papieren, dort im Rollladenschrank.« Er zeigte mit dem Daumen
über den Rücken. »Ich wollte es sicherstellen und habe es in den Koffer gelegt,
um es mit nach Hause zu nehmen.«


»Und was war vorher im Koffer?«


»Nichts. Er war leer.«


»Und stand direkt neben dem Schreibtisch?«


»Ja.«


»Und wer hat ihn dort hingestellt?«


»Keine Ahnung.«


Als hätte er es nicht verstanden, wiederholte Große
Jäger den Inhalt des Gesprächs zwischen Christoph und Frederiksen.


Christoph fand dabei Gelegenheit, den immer nervöser
werdenden jungen Mann zu beobachten. Anschließend fragte er ihn, wo sein Vater
wohnte.


»Der hat eine kleine Unterkunft hier in Wyk.«


»Nennen Sie uns einfach die Adresse.«


Frederiksen zögerte, dann griff er ohne Erklärung zum
Telefon. »Hallo, Mum, ich bin’s. Bengt. Ist mein Vater bei dir?«


Er lauschte kurz in den Hörer. »Können wir ein anderes
Mal darüber reden? Ich habe gerade Besuch von der Polizei.«


Christoph fiel auf, dass er das Wort »Polizei«
besonders betonte.


Mit einem »Bis später« schloss Frederiksen das
Gespräch. »Mein Vater ist bei meiner Schwiegermutter«, erklärte er, um sich
danach demonstrativ einen Stapel mit Kontoauszügen zu greifen und darin zu
blättern.


»Wir hören voneinander«, sagte Große Jäger zum
Abschied.





	  
SIEBEN


Langsam schien Föhr wieder zu erwachen. Die ersten
Autofahrer tasteten sich vorsichtig über die geschlossene Schneedecke, die
selbst auf den Hauptstraßen noch nicht frei gefahren war. Dick vermummte
Fußgänger schlitterten über die Gehwege, Eltern hatten Mühe, ihren im Schnee
herumtollenden Nachwuchs zu bändigen, und zweimal gab es Versuche von Kindern,
den Dienstwagen mit einem Schneeball zu bewerfen.


»Das ist bitterkalt«, stellte Große Jäger fest, als
sie das Fahrzeug vor Nommensens Anwesen verließen. »Ist dir aufgefallen, wie
der junge Frederiksen seine Schwiegermutter angesprochen hat?«


Christoph nickte. »Mum, hat er gesagt. Leute seiner
Generation sprechen die Schwiegereltern gewöhnlich mit dem Vornamen an.«


»So wandeln sich die Zeiten. Und deshalb habe ich
bisher nicht geheiratet, um der Fragestellung, wie ich meine Schwiegereltern
anreden muss, zu entgehen.«


Christoph warf Große Jäger einen spöttischen
Seitenblick zu. »Kann es sein, dass deine Mutter dir das Heiraten schlichtweg
verboten hat? Immerhin haben wir sie als energische Frau kennengelernt.«


»Oje, erinnere mich nicht daran. Wenn ich jemals ein
Gefühl von Peinlichkeit empfinden würde, dann deshalb, weil sie dir in den
Hintern gekniffen hat.«


»In einer sehr charmanten Weise. Und wenn Anna nicht
dabei gewesen wäre, lieber Wilderich, wer weiß … Im schlimmsten aller Fälle
wäre ich irgendwann dein Stiefvater geworden.«


Große Jäger fasste nach Christophs Hand und hielt sich
daran wie ein kleines Kind fest. »Ja, Papi.«


So standen die beiden vor der Tür und lachten
herzhaft, als ihnen Telse Nommensen öffnete, ohne dass sie geklingelt hatten,
und sie verwundert anstarrte.


»Moin, Frau Nommensen«, sagte Große Jäger mit
Heiterkeit in der Stimme und legte einen Zeigefinger auf die Lippen. »Sie
verraten uns doch nicht? Unser gemeinsamer Chef ist furchtbar eifersüchtig.«
Dabei zwinkerte er mit den Augen.


»Ich habe Sie erwartet«, sagte die Witwe mit fester
Stimme. »Herr Frederiksen und meine Tochter sind auch hier.«


Vorsichtig lugte der kleine Oluf um die Ecke, erkannte
Große Jäger wieder und lächelte ihm zaghaft zu.


»Hallo, mein Freund«, sagte der Oberkommissar und
streckte dem Kind die Arme entgegen.


Der kleine Junge fasste sich mit der rechten Hand an
den Mund, mit der linken ergriff er die Hand des Oberkommissars und schüttelte
sie heftig. Dann löste er die Hand, eilte zu Telse Nommensen und verbarg sich
hinter der Frau. »Oma«, sagte er dabei.


Die Witwe tätschelte ihm den Kopf. »Was bist du?«,
sagte sie mit deutlich veränderter Stimme.


»Omas kleiner Hosenmatz«, erwiderte der Junge mit
dünner Stimme. Er wirkte genauso schüchtern wie seine Mutter.


Die schlug die Augenlider nieder, als sie kurz darauf
die Polizisten begrüßte. Es schien, als würde erst ihr Sohn, der sich an sie
drängte und auf den Arm wollte, ihr Sicherheit geben. Der alte Frederiksen
knurrte die beiden Beamten mürrisch an. Er verzog bei der Begrüßung keine Miene
und stürzte demonstrativ die gelbe Flüssigkeit aus dem geschliffenen
Schnapsglas hinunter.


»Herr Hellberg hat mit mir gesprochen«, eröffnete
Telse Nommensen das Gespräch. »Er hat mir die Zweckmäßigkeit einer DNA-Analyse nahegelegt. Wir würden unter
bestimmten Umständen zustimmen.«


»Unser Kollege wird Sie noch heute aufsuchen«, sagte
Christoph schnell.


»Mich auch?«, fragte Telse Nommensen.


»Das ist nicht erforderlich.«


Sie wiegte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Wonach
suchen Sie denn?«


»Aus ermittlungstaktischen Gründen dürfen wir darüber
nicht sprechen«, erwiderte Christoph. »Bei unserem ersten Besuch haben Sie
gesagt, es gebe kein Testament. Dürfen wir Einblick in den Ehevertrag nehmen?«


Telse Nommensen verzog keine Miene. »Welchen
Ehevertrag?«


»Der zwischen Ihnen und Ihrem Mann geschlossen wurde,
um zum Beispiel vermögensrechtliche Fragen zu klären, unter anderem auch
Entscheidungen zur Geschäftsführung.«


»Es gibt keine Vereinbarung. Thies hat sich um das
Unternehmen gekümmert. Er hat niemanden in die Karten sehen lassen. Als wir
geheiratet haben, hatten wir nichts. Das alles hier haben wir gemeinsam
aufgebaut. Worüber hätten wir damals einen Vertrag schließen sollen? Über die
Aufteilung von nichts?«


»Es tritt also die gesetzliche Erbfolge in Kraft«,
stellte Christoph fest.


Sie nickte. »So wird es sein. Aber das interessiert
mich alles nicht. Bei allem Verständnis für Ihre Arbeit, aber … Haben
Sie vergessen, dass ich meinen Mann verloren habe? Meine Tochter ihren Vater?
Würden Sie das bitte respektieren!«


»Ihr Schwiegersohn hat Dokumente gefunden, die
belegen, dass die Maklerfirma Innig & Raub auch Ihnen gehört. Wussten Sie
das?«


Telse Nommensen schien überrascht. »Davon hatte ich
keine Ahnung.«


»Gibt es noch mehr Überraschungen dieser Art?«


»Das wird die Zukunft zeigen. Ich habe Ihnen schon
einmal erklärt, dass es der Familie gut ging und es uns an nichts gemangelt
hat. Ich hatte alles, was mein Herz begehrte. Warum hätte ich mich einmischen
sollen? Thies hat alles höchst erfolgreich gemanagt.«


Christoph war unschlüssig, ob er nachhaken sollte.
»Alles, was das Herz begehrte?« War es denkbar, dass die so beherrscht und
souverän auftretende Frau ihr eigenes Leben auf das materielle Wohlergehen reduziert
hatte? War es ausreichend, über einen gesicherten Lebensstandard zu verfügen
und dabei jede menschliche Nähe zum eigenen Partner zu unterdrücken? Allein kam
Telse Nommensen als Täterin nicht in Frage. Und wenn sie ihren Schwiegersohn
angestiftet haben sollte, hätte sie ihm als Anreiz ein Mitwirken an der
künftigen Unternehmensführung versprechen müssen. Dagegen sprach das
vorsichtige Taktieren der Tochter, die ihren Mann vorgeschlagen hatte. Dies war
aber ohne Resonanz bei Telse Nommensen geblieben.


Er unterließ es, diesen Gedanken in dieser Runde zu
erörtern. Die Frau würde ihm ohnehin keine ehrliche Antwort geben. Stattdessen
wandte er sich an Ingwer Frederiksen.


»Es überrascht mich, Sie überall an Orten anzutreffen,
wo wir ermitteln.«


»Wir sind doch verwandt oder so ähnlich«, brummte der
Mann. »Es ist doch selbstverständlich, dass ich Telse in dieser Lage nicht
alleinlasse.«


»Wir verfolgen die Spur des Koffers. Thies Nommensen
hat Sie bei Ute Hoogdaalen angerufen, da Sie kein Handy haben. Woher wusste er,
dass er Sie dort antrifft?«


»Da bin ich öfter.«


»Sie sollten den Koffer von der Vogelkoje holen. War
das nicht ein außergewöhnlicher Auftrag?«


Frederiksen schüttelte den Kopf. »Thies hat mich
gelegentlich mit sonderbaren Dingen beschäftigt.«


»Nennen Sie uns ein paar Beispiele.«


»Dies und das«, wich er aus.


»Und warum sollten Sie den Radlader nehmen? Wäre es
nicht einfacher gewesen, mit einem anderen Fahrzeug zu fahren?«


»Ich habe doch keins. Und mit dem Radlader kann ich
umgehen.«


»Wo sollten Sie den Koffer abgeben?«


Frederiksen fuhr sich mit der Hand über die Augen.
»Das hat mich auch gewundert. Ich sollte ihn in der Kabine des Radladers stehen
lassen.«


»Das haben Sie aber nicht gemacht?«


»Wieso?« Frederiksen war laut geworden. »Was soll das
jetzt? Natürlich habe ich das gemacht, wie Thies es verlangt hat. Das hätte
sonst Ärger gegeben, wenn Sie die Dinge nicht so ausführen, wie Thies es will.
Nee, wollte, muss man jetzt wohl sagen.« Er senkte seinen Kopf, bis ihm
einfiel, was er von sich gegeben hatte. »Entschuldigung, Telse, das war nicht
so gemeint.«


»Sie sollten den Radlader zum Betriebsgelände
zurückbringen. Richtig?«


»Ja.« Nach einem kurzen Augenblick rief er plötzlich: »Halt! Nein. Sie bringen mich ganz durcheinander. Natürlich nicht. Ich sollte
ihn bei Thönnissen vors Haus stellen und den Schlüssel stecken lassen.«


»Ist das nicht leichtsinnig?«


»Nee. Wer klaut hier auf Föhr so ein Gerät? Wo wollen
Sie damit hin? Durchs Watt nach Amrum?«


»Hat Thies Nommensen Ihnen gesagt, was weiter mit dem
Radlader und dem Koffer geschehen sollte?«


»Pah«, sagte Frederiksen so heftig, dass zwischen
seinen Lippen ein feiner Sprühregen Speichel herausspritzte. »Thies hat nie
etwas erklärt oder begründet. Was er angeordnet hat, das galt. Basta!«


»Sie haben sich dennoch über die Anordnung
hinweggesetzt, indem Sie den Koffer erst am folgenden Morgen geholt haben«,
sagte Christoph.


Frederiksen stutzte für einen Moment. »Thies hat
nichts davon gesagt, dass ich den Koffer sofort holen sollte«, erwidert er
dann.


»Wir benötigen von Ihnen Fingerabdrücke, auch zu
Vergleichszwecken. Wir können dann feststellen, welche im Radlader von Ihnen
stammen, und nach den Inhabern der anderen Abdrücke suchen.«


»Von mir aus. Ich habe nichts dagegen.«


Christoph bat Frederiksen, die Polizeizentralstation
in Wyk aufzusuchen. Dort würde ein Kollege die Abdrücke abnehmen.


»Wollen Sie uns nicht endlich verraten, warum Sie mit
Ihrem Betrieb Insolvenz anmelden mussten?«


Frederiksen hob die Hände wie zum Segen. »Pech
gehabt«, antwortete er lapidar.


»Sie haben uns in den Vorbereitungen der Trauerfeier
gestört«, mischte sich Telse Nommensen ein.


Für eine Frau, die gerade Witwe geworden war, verhielt
sie sich ausgesprochen gefasst, dachte Christoph. Sie zeigte auch keine
Gefühlsregungen, als sie die beiden zur Haustür geleitete.


»Es gibt eine gute, eine schlechte und eine
interessante Nachricht«, sagte Mommsen, den Christoph vom Auto aus anrief.
»Hilke hat sehr schnell Informationen über den finanziellen Status von Reimer
Matzen einholen können. Der Hof ist gesund und ertragreich. Doch mit seinen
Expansionsgedanken scheint sich Matzen übernommen zu haben. Nachdem das
Bauvorhaben, in das seine ganzen flüssigen Mittel investiert sind, gestoppt
wurde, haben die Banken den Kredithahn zugedreht. Das geht damit einher, dass
die Banken im Zuge der Finanzkrise ohnehin vorsichtiger bei der Kreditvergabe
agieren. Das heißt, der Spielraum für Matzen ist eng geworden.«


»Das könnte ein hervorragendes Motiv sein, dem
Widersacher den Garaus zu machen«, überlegte Christoph laut. »Hinzu kommt die
Schmach, die Nommensen ihm angetan hat, indem er sich an die Tochter
herangemacht hat.«


»Die interessante Nachricht ist, dass wir wissen, wer
das Video mit den intimen Bildern von Nommensen und Inga Matzen ins Internet
gestellt hat.«


Große Jäger, der mithörte, pfiff durch die Zähne.
»Donnerwetter. Wie hast du das so schnell herausgefunden?« Er knuffte Christoph
in die Seite. »Da sind die Kinder uns Alten doch weit überlegen, ich meine, in
dieser modernen Computerwelt.«


»Ich kenne jemanden im Landeskriminalamt in Kiel, der
sich mit diesen Themen beschäftigt«, sagte Mommsen. »Den habe ich angerufen.
Für den war es ein Kinderspiel.«


»Woher hast du Verbindungen zum LKA?«, wollte der Oberkommissar wissen.


»Der Kollege war mit mir in Münster auf der
Polizeihochschule.«


Erneut knuffte Große Jäger Christoph in die Seite.
»Macht sich allmählich bezahlt, dass wir beide dem Kind eine höhere Bildung
haben zuteilwerden lassen.«


»Hast du einen Namen?«, fragte Christoph.


»Das Ganze läuft über Pseudonyme, hinter denen sich
die Urheber solcher Machenschaften verstecken. Ich bin davon ausgegangen, dass
der Veranlasser hier auf Föhr wohnt und das Video von seinem eigenen Computer
ins Netz gestellt hat.«


»Und woher weiß man, welcher Computer das ist? Im
Internet ist doch alles anonym«, gab Große Jäger zu bedenken.


»Es gibt Software, um die eigenen Spuren zu verschleiern.
Damit kennen sich Amateure aber in der Regel nicht aus. Bei den
Rechtschreibfehlern, die der Urheber gemacht hat, habe ich vermutet, dass er
nicht zu den Klügsten gehört.«


»Und wie kommt man an den Computer?«


»Ganz einfach. Wenn ich dir eine E-Mail schicken will,
muss ich wissen, wo du gerade bist, denn die Mail soll nur dich erreichen.«


»Das leuchtet ein«, sagte Große Jäger. »Du schreibst
an meinen Namen.«


»Mit dem du dich vorher angemeldet hast. Dabei hast du
nicht gemerkt, dass dein Computer zusätzlich auch noch eine weitere Adresse
mitgeschickt hat, nämlich die sogenannte IP-Adresse.
Dahinter verbirgt sich deine technische Identität.«


»Das wird mir jetzt zu viel. Aber wenn ich dich
richtig verstehe, kann man aus der IP-Adresse
auf die natürliche Person und den Computer schließen, an dem dieser Mensch
sitzt.«


»So funktioniert das.«


»Und? Wer ist das?«


»August Hinrichsen.«


»Das kann nicht wahr sein«, entfuhr es Große Jäger.
»Dieser Prolet? Der kann doch nicht bis drei zählen. Wie kommt der an solche Aufnahmen?
Dazu werden wir ihn befragen.«


»Du hattest noch eine weitere Nachricht für uns«,
erinnerte ihn Christoph.


»Leider keine gute. Frau Grothe hat sich gemeldet. Dem
Chef geht es nicht gut. Er liegt im Westküstenklinikum, aber der Zustand ist
nicht befriedigend.«


»O verdammter Mist.« Große Jäger unternahm nicht den
Versuch, seine Besorgnis zu unterdrücken. »Weißt du Näheres?«


»Leider nicht. Ich habe es auch nur von Hilke gehört.
Und die hat nicht selbst mit Frau Grothe gesprochen. Es ist wie stille Post.«


»Darin sind wir mittlerweile geübt«, sagte Große
Jäger. »So laufen unsere ganzen Ermittlungen hier auf Föhr ab.«


Im Anschluss an dieses Gespräch rief Große Jäger in
Nommensens Betrieb an und ließ sich mit dem Disponenten verbinden.


»Was gibt’s?«, brüllte Thönnissen in den Hörer, sodass
selbst Große Jäger zusammenzuckte und den Apparat ein Stück vom Ohr abhielt.


»Große Jäger, Polizei Husum. Wo ist Hinrichsen im
Augenblick?«


»Warum willst du das wissen?«, fragte Thönnissen in
unveränderter Lautstärke zurück.


»Wann hast du das letzte Mal deine Frau gebumst?«


Christoph sah das breite Grinsen im unrasierten
Gesicht des Oberkommissars.


Die Verblüffung am anderen Ende der Leitung war
unüberhörbar. »Sie … Sie … Das ist eine unerhörte Frage.« Thönnissen war zum »Sie«
gewechselt.


»So wie du nicht alles verraten wirst, sage ich dir
auch nicht alles.«


Es rauschte in der Leitung, als wäre am anderen Ende
ein Gewittersturm aufgezogen.


»Hinrichsen ist in Utersum. Er versucht, die Gegend um
das Kurheim frei zu schaufeln«, kam es atemlos aus dem Lautsprecher. Dann
zeigte die Elektronik an, dass die Verbindung unterbrochen war.


Die Straße führte am Areal des Golfplatzes vorbei, der
heute verlassen in der Sonne lag.


»Bei Schnee kann man den Sport nicht ausüben«, sagte
Große Jäger, während er den Mercedes über die glatte Straße steuerte.


»Doch«, erwiderte Christoph. »Die findigen Nordländer,
bei denen Golf Volkssport ist, haben dafür leuchtend rote Bälle erfunden.«


»Überall wird über die Technik diskutiert. Warum ist
noch niemand auf die Idee gekommen, im Golfball einen kleinen Sender zu
integrieren? Damit findet man auch solche Bälle wieder, die irgendwo in der
Botanik verschwunden sind.«


»Das würde dem Wesen dieser Sportart widersprechen.«


»Wann hast du das letzte Mal gespielt?«


Christoph seufzte. »Ach, das ist schon viel zu lange
her.«


Sie hatten Nieblum erreicht und bogen rechts ab. Für
einen Moment genoss Christoph den malerischen Anblick der reetgedeckten Häuser
mit den weißen Schneehauben. Alles sah ungemein friedlich aus.


Die Straße schlängelte sich von hier aus gen Westen.
Sie passierten das unscheinbar wirkende Borgsum. Seitlich der Landstraße war
alles eine ebene weiße Fläche. Dort, wo der Wind darübergeweht war und den
frisch gefallenen Schnee mitgenommen hatte, der dann auf meist nur kleine
Hindernisse wie niedrige Büsche, manchmal auch nur geringfügige Erdhaufen
gestoßen war, hatten sich Schneewehen aufgetürmt. Sie waren jetzt zur Seite
geschoben worden, ließen aber immer noch erahnen, dass hier mit normalen Fahrzeugen
kein Durchkommen gewesen wäre.


Große Jäger zeigte auf eine der Anhäufungen. »Sieh dir
das genau an. Das ist die globale Erderwärmung.«


Am Eingang des Fünfhundert-Seelen-Nordseebades
begrüßte sie ein Hinweis, dass Gäste bitte hier parken sollten. Der unbefahrbare
Platz wirkte ebenso verlassen wie die nahe Gastronomie.


»Lung Jaat«, las Christoph vor.


»Häh?«


Christoph wiederholte es.


»Sprichst du jetzt Friesisch mit mir?«


»Welches Friesisch?«, fragte Christoph zurück.
»Wusstest du, dass es allein zehn Hauptdialekte der friesischen Sprache gibt?
Oftmals unterscheiden sie sich auf kleinstem Raum. Auf Amrum, nur etwa drei
Kilometer entfernt, wird Öömrang gesprochen, hier Fering. Das wird von nur noch
gut dreitausend Menschen gesprochen, überwiegend in den Dörfern. Aber es kommt
noch schlimmer. Es gibt davon auch noch Ortsdialekte mit so schönen
Bezeichnungen wie Weesdring, Aasdring und Boowentaareps.«


»Aha. Danke für die Vorlesung. Bist du dir sicher,
dass du es richtig ausgesprochen hast?«


»Nein«, gestand Christoph. »Ich habe mich dafür
interessiert, weil das Friesische und das Sorbische in Deutschland geschützte
Sprachen und keine Dialekte sind.«


»Heißt das, auf Sachsen, Bayern und Schwaben darf Jagd
gemacht werden?« Große Jäger ließ ein schelmisches Grinsen sehen.


»Sprachlich ja. Aber unsere Kunden machen auf andere
Dinge Jagd und schrecken auch nicht vor Königen zurück, selbst wenn sie nur
Inselmonarchen sind.«


Große Jäger hatte angehalten und die Hände auf dem
Lenkrad verschränkt. »Es ist gut zu wissen, dass du über eine breite
Allgemeinbildung verfügst. Statt philosophische Betrachtungen über Dialekte
anzustellen, solltest du mir lieber sagen, wo es weitergeht.« Dabei sah er sich
suchend um.


»Es ist nicht erforderlich, dass du mein Wissen hast,
aber Lesen sollte die Grundvoraussetzung für den Polizeidienst sein.« Christoph
zeigte auf ein Hinweisschild.


Der Oberkommissar fuhr wieder an, fletschte die Zähne
und schenkte Christoph ein lang gezogenes »Grrrh«.


Der Ort wirkte wie ausgestorben. Nirgendwo war jemand
zu sehen. Die schmucken Anwesen lagen verlassen im Schnee. Auf der rechten
Seite gab es nur vereinzelt ein paar Häuser, während sich links ein endlos weit
erscheinendes Feld erstreckte.


»Hier kann man wirklich weit gucken«, sagte Große
Jäger mehr zu sich selbst. Ein wenig weiter hörte die Bebauung komplett auf,
bis sie zum weitläufigen Areal der Rehaklinik kamen.


»Der Thönnissen mag ein Hektiker sein, aber seine
Leute hat er im Griff«, sagte Große Jäger, als sie das Fahrzeug auf dem vom
Schnee geräumten Parkplatz abstellten. Die weißen Hauben auf den zahlreichen
Fahrzeugen zeigten, dass die Patienten der Klinik ihre Fahrzeuge in den letzten
zwei Tagen nicht angerührt hatten.


Christoph warf im Vorbeigehen einen Blick auf die
Kennzeichen. Die Autos kamen aus allen Regionen Deutschlands.


»Hoffentlich sind wir nicht umsonst hierhergefahren«,
sagte Große Jäger, als sie kein Räumfahrzeug entdecken konnten.


Christoph hielt den Oberkommissar am Ärmel fest.
»Irgendwo höre ich es.« Es war das typische Geräusch eines anfahrenden
Lkw-Motors, der kurz darauf stoppte, kuppelte, schaltete und dann wieder
anfuhr.


Sie folgten dem Motorenlärm. Die Klinik machte einen
fast düsteren Eindruck. Trotz der aufgelockerten Fassade wirkte das Haupthaus
mit den zahlreichen Einheitsfenstern auf Christoph wie eine Mischung aus altem
Kasernenbau und Krankenhaus. Sicher trug dazu auch die Backsteinmauer bei, die
den Bereich vor dem Haupteingang eingrenzte. Im Sommer mochte das alles freundlicher
aussehen, wobei auch das nahe Wäldchen und der Strand zum Erholungswert
beitrugen. Und wer sich von einer schweren Gesundheitsstörung erholte, war hier
auf Föhr gut aufgehoben.


Etwas abseits des Klinikkomplexes lagen die
Dienstwohnungen der Mitarbeiter. Zwischen den beiden Wohnblocks rangierte ein
Unimog mit vormontiertem Räumschild.


Die beiden Polizisten gingen auf das Gefährt zu, aber
der Fahrer tat, als würde er sie nicht bemerken. Unablässig setzte er das
Fahrzeug zurück, schaltete deutlich vernehmbar, senkte das Räumschild ab und
schob den nächsten Streifen lockeren Schnees an die Seite. Dann begann er von
Neuem.


Große Jäger winkte ihm zu und bedeutete, dass er
halten solle, aber seine Signale blieben ohne Resonanz. Als der Unimog erneut
rückwärtsfuhr, um den nächsten Streifen an die Seite zu schieben, stellte sich
der Oberkommissar in die Bahn. Der Fahrer machte einen Schlenker, schaltete in
den Vorwärtsgang und kam direkt auf Große Jäger zu, der unverwandt auf seinem
Platz verharrte.


Christoph hielt den Atem an. Er war sich nicht sicher,
ob der Fahrer den Oberkommissar von seinem Platz aus sehen konnte. Kurz bevor
das Räumschild Große Jäger erfasste, stoppte das Fahrzeug. Der Abstand war so
gering, dass eine Masse Schnee Große Jägers Beine bis zu den Waden bedeckte.
Die Nässe musste ihm augenblicklich in die Schuhe gelaufen sein.


Der Oberkommissar blieb reglos stehen. Dann befreite
er sich aus dem nassen Haufen, umrundete gemächlich das Fahrzeug, ging zur Tür,
kletterte auf das hohe Trittbrett und öffnete.


»Moin«, sagte er seelenruhig.


Hinterm Steuer saß August Hinrichsen.


Große Jäger griff unter seinen Parka, angelte nach
etwas am Gürtel an seinem Rücken, und bevor Hinrichsen reagieren konnte, war
seine linke Hand mit Handschellen an das Lenkrad gefesselt.


»Eh, was soll der Scheiß«, giftete der Mann.


Große Jäger schüttelte seine Schuhe ab. »Hinrichsen,
du bist ein Schwein«, erklärte er. »Und das in mehrfacher Hinsicht.« Der
Oberkommissar stieg vom Trittbrett herab, umrundete den Unimog und kletterte
auf den Beifahrersitz.


»Hab ich dir gesagt, dass ich ein Gutmensch bin?« Er
zeigte auf eine fleckige Thermoskanne, die auf der Ablage vor der
Windschutzscheibe lag. »Ist das deine?«


Hinrichsen nickte. »Klar. Bei diesem Wetter brauchst
du zwischendurch einen heißen Schluck.«


Große Jäger schüttelte die Kanne. »Ist nicht mehr viel
drin.«


»Nee.« Hinrichsen zerrte an der Handschelle, mit der
er ans Lenkrad gebunden war. »Was soll das? Komm, mach los.«


»Ist dir kalt?« Große Jäger hielt dem Mann die
Thermosflasche hin.


»Mach wenigstens die Tür zu. Die Kälte zieht sonst
hier rein.«


Der Oberkommissar schraubte die Flasche auf, schenkte
in den Deckel, der als Trinkgefäß diente, den Rest ein und reichte den Becher
dem ungläubig staunenden Hinrichsen.


»Trink«, befahl er.


Unschlüssig hielt Hinrichsen den Becher in der Hand.


»Du sollst trinken«, schrie ihn Große Jäger an.


Der Mann nahm vorsichtig einen Schluck, zuckte aber
zurück, da der Kaffee noch sehr heiß war.


»Da verbrennt man sich die Schnauze.«


»Das kann man auch an anderen Dingen machen«, sagte
Große Jäger. »Los. Nun kipp das Zeug weg, sonst flöß ich es dir ein. Das geht
auf die Zähne.«


In kleinen Schlucken leerte Hinrichsen den Becher.


»Mann, das haut auf die Pumpe«, sagte er und machte
keine Anstalten, einen Rülpser zu unterdrücken.


»Hast du Schluckauf?«, fragte Große Jäger und füllte
die Neige aus der Thermoskanne in den Becher. »Trink das aus, dann ist
Frieden.«


Gehorsam leerte Hinrichsen den Becher, den er an den
Oberkommissar zurückgab. In seinen Augen spiegelte sich seine Ratlosigkeit über
die Situation. Ehe er sich versah, hatte Große Jäger seine rechte Hand gepackt
und mit einem zweiten Paar Handschellen ebenfalls an das Lenkrad gefesselt.


»Spinnst du?«, fragte Hinrichsen und sah entgeistert
auf seine Hände.


»Manchmal schon. Nun habe ich aber auch eine Frage: Fotografierst du?«


»Wieso ‘n das?«


Große Jäger griff Hinrichsens Schulter und drückte mit
dem Daumen von vorn unterhalb des Schlüsselbeins, sodass der Mann trotz der
dicken Winterjacke zusammenzuckte.


»Wir spielen jetzt nach meinen Regeln«, sagte Große
Jäger. »Du schuldest mir noch eine Antwort. Fotografierst du?«


Hinrichsen zerrte fest an seinen Handschellen. »Mach
mich los, aber fix«, brüllte er Große Jäger an.


Der Oberkommissar deutete mit seiner Hand an, erneut
nach Hinrichsens Schulter greifen zu wollen, sodass der Mann zurückwich.


»Du leidest unter Amnesie.«


»Unter was?«


»Doof bist du auch noch.« Große Jäger schüttelte den
Kopf. »Also! Fotografierst du?«


Hinrichsen legte den Kopf zur Seite und sah den
Oberkommissar an. Dann zog er wieder an den Handschellen. »Mach mich sofort
los. Das gibt bannig viel Ärger. Das ist dir doch klar.«


»Stimmt. Aber den Ärger hast du. Hmh!« Große Jäger
legte den Zeigefinger an die Schläfe, als würde er nachdenken. »Hast du
eigentlich viel Kaffee getrunken?«


»Klar doch. Die ganze Thermospulle.«


»Das geht auf die Blase, was?«


»Sicher. Nun mach mich los. Ich muss mal pinkeln.«


»Ist ein dummes Gefühl, wenn es von innen drückt.«


»Hör auf. Das wird dadurch nur schlimmer.«


»Wir wissen ja, dass Kaffee ungemein treibt. Das ist
richtig gemein. Du hast das Gefühl, die Blase platzt gleich. Das zwickt und
zwackt. Nee, schön ist das nicht.«


»Verflixt. Du bist nicht ganz dicht. Bind mich schon
los.«


»Irgendwann hält man das nicht mehr zurück. Dann geht
das eben in die Hose.« Große Jäger schüttelte den Kopf. »Das ist auch kein
schönes Gefühl. Besonders nicht bei diesem Wetter. Wenn du mit nasser Hose eine
ganze Weile hier sitzt – bei der Kälte – dann hast du dir die Blase richtig
entzündet.« Er klopfte Hinrichsen jovial auf die Schulter. »Ich sag dir: Dann
kannst du pinkeln. Am laufenden Band. Wie ein Wasserfall.«


»Bitte, mach mich los. Ich kann nicht mehr.«
Hinrichsens Stimme war nur noch ein Winseln.


Große Jäger machte Anstalten, den Unimog zu verlassen.
»Mach’s gut«, sagte er. »Ich bin in zwei Stunden wieder zurück. So lange
brauche ich, um meine nassen Schuhe zu wechseln, in die du mir den Schnee
geschaufelt hast. Ich lass die Tür auf, damit es nicht so stinkt, wenn du dir
in die Hose machst. Bist du damit einverstanden?«


»Mensch, das kannst du nicht machen. Verflixt und
zugenäht. Mach mich los.«


Der Oberkommissar bohrte sich nachdenklich mit dem
Finger im Ohr. »Komisch. Es gibt Momente, da kann ich ganz schlecht hören.«


»Was wolltest du über das Fotografieren wissen?«


»Ich hatte meine Frage klar und deutlich gestellt.«


»Ja! Ich habe einen Apparat. So ein Digitaldings.«


»Hast du damit Nommensen und Inga Matzen
fotografiert?«


»Was soll ich gemacht haben?« Hinrichsen hatte die
Augen zusammengekniffen und wackelte unruhig auf seinem Sitz hin und her.


Erneut machte Große Jäger Anstalten, als würde er
aussteigen wollen.


»Verdammte Scheiße … Scheiße … Scheiße …« Hinrichsen
trommelte mit seinen Fäusten auf das Lenkrad, soweit es die Handschellen
gestatteten. »Mach die Dinger auf. Ihr wisst doch schon alles.«


»Na bitte, das hättest du früher haben können.« Große
Jäger angelte in den Tiefen seiner Hosentasche nach den Schlüsseln für die
Handschellen, als er vom Nebensitz ein Aufstöhnen hörte, dem ein lang gezogenes
»Ah« folgte. Der Oberkommissar beugte sich aus dem Unimog. »Unser Freund hat
gestanden, dass er Urheber der Pornobilder von Nommensen und dem Mädchen ist.
Und dabei hat er sich vor Angst in die Hose gemacht.« Dann rief er die
Zentralstation in Wyk an und bat darum, dass man Hinrichsen in Utersum abholte.


Christoph hatte beschlossen, Hinrichsen noch ein wenig
auf der Polizeizentralstation warten zu lassen. »Das war eine strafbare
Handlung, die du dort begangen hast, indem du eine Aussage erpresst hast«,
machte er Große Jäger Vorwürfe. »Ich kann das nicht dulden.«


Große Jäger warf ihm einen Seitenblick zu. »Und du
machst dich auch strafbar, wenn du schweigst. Was hätten wir tun sollen?
Hinrichsen laufen lassen? Das scheidet aus. Wenn wir ihm gestattet hätten, am
helllichten Tag in aller Öffentlichkeit seine Blase zu entleeren, wäre das mit
Sicherheit eine Ordnungswidrigkeit, unter Umständen sogar Erregung öffentlichen
Ärgernisses oder Schlimmeres gewesen. Wenn das eine Frau oder ein Kind
beobachtet hätte? Das war übergesetzlicher Notstand. Und außerdem hätte der
Bursche nur den Mund aufmachen und von seiner körperlichen Pein erzählen
müssen. Genieße lieber die Fahrt durch die ruhigen Inseldörfer.«


Die sehenswerte St.-Laurentii-Kirche lag ebenso
verschlafen da wie die kleinen hübschen Dörfer Süderende und Oldsum. Die
Straßen waren verlassen. Wenn nicht dünne Rauchfahnen aus den Kaminzügen von
menschlichem Leben gekündet hätten, könnte man meinen, dieser Teil der Insel
sei von den Bewohnern bis zum Einzug des Frühjahrs verlassen worden.


Große Jäger bog auf die Straße ab, die durch die weite
Marsch führte, und nach der Kurve an der Schutzstation Wattenmeer ging der Weg
kilometerweit geradeaus, bis sie auf den schmalen Pfad abbogen, der zu Reimer
Matzens Hof führte.


Bevor die Beamten die Wagentür öffneten, hielten sie
Ausschau nach dem Hund, aber das Anwesen lag friedlich in der Februarsonne. Von
dem Tier war nichts zu sehen oder zu hören.


Als sie auf das Haus zugingen, öffnete sich die Tür,
und Frau Matzen sah ihnen entgegen.


»Wir kennen uns«, begann Große Jäger das Gespräch.


»Auf Ihre Bekanntschaft hätte ich gern verzichtet. Das
war unhöflich, was Sie sich geleistet haben.«


»Langsam, gnädige Frau. Sie haben mit Ihrem dicken
Wagen direkt auf uns zugehalten. Ist Ihr Mann da?«


»Nein. Der ist mit der Fähre zum Festland rüber. Vor
einer halben Stunde hat er angerufen, dass er dabei unangenehme Begleitung
hatte.«


»Wir wissen vieles«, entgegnete Große Jäger, »aber wir
sind keine Hellseher.« Dabei trat er von einem Bein aufs andere.


Es war sicher unangenehm, überlegte Christoph, mit
nassen Schuhen, Socken und Hosen in der Kälte zu stehen. »Wollen Sie uns nicht
ins Haus bitten? Es ist ungemütlich und ungesund vor der Tür.«


»Nein«, erwiderte die Frau resolut.


»Dann würde ich Sie um den Autoschlüssel für Ihren
Geländewagen bitten.«


»Kommt nicht in Frage.«


»Sie dürfen sich zieren, wo und wann Sie möchten, aber
nicht bei uns. Wir vermuten, dass Thies Nommensen mit dem Wagen zur Vogelkoje
gebracht wurde. Das könnte man als Beihilfe zum Mord auslegen.«


»Sie sind ja völlig übergeschnappt.« Große Jägers
Worte hatten Frau Matzen die Selbstsicherheit genommen.


Der Oberkommissar hielt ihr die offene Handfläche hin.
»Wir könnten auch danach suchen.«


»Niemand wird es Ihnen abnehmen, dass wir etwas mit
dem Mord an Nommensen zu tun haben.«


»Das prüfen wir selbst. Wir werden den Geländewagen
von der Spurensicherung untersuchen lassen. Und wenn Thies Nommensen irgendwann
auch nur in die Nähe des Fahrzeuges gekommen ist, dann werden wir es beweisen.«


Frau Matzen sah an den Beamten vorbei. Es schien, als
würde sie prüfen, ob sie beobachtet wurden.


»Mir kommt die Kälte ins Haus«, sagte sie. »Wollen Sie
nicht reinkommen?« Sie ließ die Polizisten ein, beschränkte sich aber darauf,
in der Diele stehen zu bleiben.


»Es ist nicht so, wie Sie denken«, begann sie, und
Große Jäger fing lauthals an zu lachen.


Irritiert sah sie ihn an.


»So beginnen die Szenen in jedem schlechten
Liebesfilm, wenn jemand in flagranti ertappt wird.«


»Thies Nommensen hat bei mir im Wagen gesessen.«


»Am Dienstag?«


»Ich weiß es nicht mehr.«


»Das klingt unglaubwürdig. Wir möchten nur die
Wahrheit hören.«


»Ja, es war am Dienstag. Wir hatten uns verabredet und
wollten nach Möglichkeiten suchen, die Unstimmigkeiten zwischen den Familien
auszuräumen. Auf Dauer hätte es allen geschadet.«


»Hat Ihr Mann Sie geschickt? Schließlich haben
Nommensens Aktionen Sie in wirtschaftliche Bedrängnis gebracht.«


Sie erschrak merklich. »Mein Mann hat davon nichts
gewusst. Er darf das auch nicht erfahren. Können Sie mir das versprechen?«


Große Jäger schüttelte den Kopf. »Ich bin fair zu
Ihnen, denn ich kann keine Zusagen machen.«


»Es ist zutreffend, dass Thies Nommensen aus den
Schwierigkeiten, in die wir uns selbst hineinmanövriert haben, sofort seinen
Nutzen gezogen hat. Er hatte eine Nase dafür. Thies war wie ein Geier. Er roch
förmlich, wo jemand ums Überleben kämpfte. Dann stieß er zu und war ohne
Skrupel. Oft hat er nicht einmal gewartet, bis das Opfer tot war.«


»Warum hätte Thies Nommensen auf Ihren Vorschlag
eingehen sollen?«, mischte sich Christoph ein. »Es hätte ihm keine Vorteile
gebracht. Wir haben von allen Leuten gehört, dass Nommensen sich immer das
genommen hat, was er wollte. Und er hat es stets bekommen.«


Frau Matzen blickte ein wenig verschämt zu Boden.
»Diesmal war es anders.«


»Es ging nicht um geschäftliche Dinge?«


»Nicht unbedingt«, druckste sie herum. »Es war etwas
Zwischenmenschliches.«


»Sie haben eine Affäre mit Thies Nommensen gehabt?«


Mit großen Augen sah Frau Matzen Christoph an. »Das
ist lange her«, behauptete sie.


»Wie lange?«


»Jahre.«


»Beruhte die Beziehung auf Gegenseitigkeit, oder hat
Nommensen nachgeholfen?«


»Jeder kennt das Gerücht von der Vergewaltigung. Ich
bezweifele, dass da etwas Wahres dran ist. Thies war kein Kind von Traurigkeit.
Jeder wusste, dass er Frauen mochte. Insgeheim gab es wohl manche Frau, die
hinter vorgehaltener Hand von ihrem Abenteuer mit Thies geschwärmt hat.« Für
die Länge zweier Herzschläge schloss sie die Augen. Der Anflug eines leichten
Rotschimmers huschte über ihre Wangen. »Wenn jeder Mann auf der Insel so ein
begnadeter Liebhaber wie Thies wäre, müsste man Föhr die Insel der
Glückseligkeit nennen.«


»Das klingt wie ein Kompliment.«


»Bezeichnen Sie es, wie Sie möchten. Sie werden nur
keine Frau finden, die das offen eingesteht. Ich habe manchmal gedacht, dass
das Gerücht von der Vergewaltigung von jemandem in Umlauf gebracht wurde, um
anzugeben. ›Seht. Ich habe mich dem im Stillen von allen anderen angehimmelten
Thies Nommensen verweigert und ihn damit so rasend gemacht, dass er mich mit
Gewalt genommen hat. So sehr hat er mich begehrt.‹ Vielleicht ist das
der Traum einer unzufriedenen Frau.«


»Wollten Sie die Beziehung wieder aufleben lassen?«


»Vergangenes kann man nicht zurückholen. Ich gestehe,
dass es schöne, erfüllte Augenblicke waren.«


»Die Sie gern länger ausgekostet hätten, aber
Nommensen hat sich der nächsten Frau zugewandt.«


Frau Matzen sah ihn eine Weile wie in Trance an. »Ja«,
hauchte sie schließlich kaum wahrnehmbar.


»Wissen Ihr Mann und Ihre Tochter von Ihrem
Verhältnis?«


Ihr war das Erschrecken deutlich anzumerken. »Um
Gottes willen. Nein! Die dürfen es auch nicht erfahren. Mein Mann hätte Thies
totgeschlagen.«


»Damit stellen Sie ihn in die Reihe der Verdächtigen«,
sagte Christoph. »Immerhin hätte er zwei Gründe, sich an Thies Nommensen zu
rächen. Der Tote hat sich an Frau und Tochter herangemacht. In beiden Fällen
erfolgreich. Das mögen Männer und Väter nicht.«


»Ich bitte Sie, das alles für sich zu behalten. Mir
ist es nicht leichtgefallen zu sehen, wie Thies meine Tochter verführt hat. Da
sind nicht nur eigene Gefühle wieder aufgelebt, schließlich bin ich auch nur
eine Frau, sondern auch meine Verantwortung als Mutter war gefragt. Ich wusste
ja, dass Thies mit den Frauen nur spielte. Er hatte viele, aber sie waren immer
nur Gegenstand seiner Vergnügungen. Keine hätte jemals Telses Platz einnehmen
können. Und das wusste seine Frau auch.«


»Deshalb hat sie das Spiel die ganzen Jahre über
geduldet?«


»Geduldet oder erlitten? Da müssen Sie sie schon
selbst fragen. Manchmal habe ich sie bedauert, aber oft auch beneidet.«


»Waren Ihre Bemühungen, mit Thies Nommensen eine
Einigung zu erzielen, erfolgreich?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Thies war vieles. Auch
ein Sturkopf. Er ging skrupellos über Leichen.«


»Und wollte nicht von Ihrer Tochter lassen?«


»Nein«, sagte sie rasch und fuhr sich erschrocken mit
der Hand an den Mund, als hätte sie unfreiwillig etwas ausgeplaudert.


»Wo haben Sie sich getroffen?«


»In Dunsum, auf dem Parkplatz, von dem in der Saison
die Wattwanderungen nach Amrum starten. Da ist um diese Jahreszeit niemand.«


»Sie haben in Ihrem Wagen gesessen?«


»Ja. Thies war mit seinem Auto gekommen. Als wir uns
verabschiedet haben, ist er zu seinem Mercedes zurück, und ich bin sofort
abgefahren. Das war etwa um zehn Uhr.«


»Ist er auch gefahren?«


»Das nehme ich an.«


»Wie haben Sie sich verabschiedet?«


Sie knetete ihre Hände, dass die Gelenke knackten.


»Frau Matzen! Ist es zu Handgreiflichkeiten gekommen?
Der Tote wird gründlich in der Rechtsmedizin untersucht. Falls Sie noch etwas
anzumerken haben, sollten Sie es jetzt tun.«


Sie sagte etwas so leise, dass Christoph es nicht
verstand. Er forderte sie auf, lauter zu sprechen.


Jetzt zog ein dunkles Feuerrot über ihr Gesicht. »Er
hat mir an die Brust gefasst und gesagt, dass ein flotter Dreier gemeinsam mit
Inga ein ganz besonderes Erlebnis wäre.«


»Wie haben Sie reagiert?«


»Ich habe seine Hand abdrängen wollen, und als er
Widerstand leistete, habe ich ihn gekratzt.« Dann lösten sich Tränen aus ihren
Augenwinkeln. »Sie werden es nicht verstehen. Ich begreife es selbst nicht.
Aber als ich seine Hand an meiner Brust spürte, konnte ich mich nicht dagegen
wehren, Gefühle zu entwickeln.«


Große Jäger, der geduldig dem Dialog zwischen
Christoph und Frau Matzen gefolgt war, hatte noch eine letzte Frage. »Sie
erwähnten zu Beginn, dass Ihr Mann sich von der Fähre aus gemeldet hätte. Er
sprach von einer unangenehmen Begleitung.«


»Nommensen. Auf der Fähre stand der Leichenwagen.
Hoffentlich kommt der nie wieder.«


Dann händigte sie den beiden Beamten die
Fahrzeugschlüssel aus.


Hinrichsens Haus machte einen verlassenen Eindruck.
Wäre nicht die Rauchfahne mit dem dichten dunklen Qualm gewesen, hätte nur der
schmale Trampelpfad zum Eingang davon gezeugt, dass nach dem Schneefall
Menschen vom und zum Haus gegangen waren. Niemand hatte sich die Mühe gemacht,
den Schnee zu räumen.


Als Frau Hinrichsen die Tür öffnete, schlug den beiden
Beamten eine Wolke von Mief entgegen.


Bei diesem Wetter war es ratsam, nur kurz zu lüften,
um die mit teurer Energie bezahlte Wärme nicht zum Fenster hinaus entweichen zu
lassen. Das Ehepaar Hinrichsen schien ganz auf das Lüften verzichtet zu haben.


»Wir haben eine schlechte Nachricht für Sie«, begann
Christoph, und als er das erschreckte Aufblitzen in den Augen der Frau sah, war
ihm bewusst, dass er eine ungeschickte Wortwahl getroffen hatte.


»Mein Gott! Ist August etwas passiert? Sie sind doch
von der Polizei«, sagte die Frau und rieb ihre Handrücken in Höhe der Hüfte an
ihrem Pullover ab, dass die Speckrolle in Bewegung geriet.


»Es gibt keinen Anlass zum Erschrecken«, beruhigte
Christoph Frau Hinrichsen. »Höchstens eine kleine Unannehmlichkeit. Wir haben
Ihren Mann auf die Polizeistation gebeten.«


»Unten am Hafen?«


»Ja, in Wyk. Nun benötigen wir noch ein paar
Informationen.«


»Ich glaube, ich kann Ihnen nichts sagen.«


»Wir suchen den Fotoapparat Ihres Mannes.«


»Moment.« Wortlos verschwand sie und ließ die Beamten
im dunklen Flur stehen. Christoph war überrascht, dass Frau Hinrichsen nicht
nach Einzelheiten fragte. Kurz darauf tauchte sie mit einer handelsüblichen
Digitalkamera auf, die es in jedem Elektronikmarkt zu kaufen gab. Sie reichte
Christoph das Gerät. »Ich versteh da nix von«, erklärte sie.


Christoph schaltete die Kamera ein. Gleich darauf
erschienen Große Jägers Füße auf dem Display. Nach wenigen Handgriffen hatte
Christoph sich so weit orientiert, dass er auf den Speicherchip zugreifen
konnte. Das letzte halbe Dutzend Bilder zeigte die zugeschneite Straße vor dem
Haus, dann folgten die Aufnahmen, die sie schon im Internet gesehen hatten. Es
schloss sich eine typische Amateuraufnahme an, die viel Himmel und am unteren
Rand August Hinrichsen zeigte, der sich aus dem Führerhaus des Radladers
herausbeugte. Auf den nächsten Bildern lümmelten sich ein paar Männer in
Arbeitskleidung, darunter Frerk Hoogdaalen, an Fahrzeugen auf dem
Betriebsgelände herum. Beim Rückwärtsblättern tauchten zwei Dutzend Bilder auf,
die das Wohnzimmer der Hinrichsens zeigten, den Tannenbaum, einen gedeckten
Tisch und weitere Aufnahmen, die zum Weihnachtsfest passten. Dann hielt
Christoph inne. Thies Nommensen und Inga Matzen gingen Arm in Arm auf dem Deich
spazieren. Im Hintergrund waren die Schaumkronen der Nordsee zu erkennen. Es
musste am Tag der Aufnahme sehr windig gewesen sein, denn die Haare der beiden
flatterten. Die junge Frau hatte sich in die Armbeuge Nommensens gekuschelt.
Der breitschultrige Mann hatte seinen Arm fürsorglich um ihre Schulter gelegt,
als würde er sie beschützen wollen. Christoph hatte einige Mühe, bis er die
Funktion fand, die ihm den Timestamp angab, das Datum der Aufnahme. Sie stammte
aus dem November des Vorjahres. Er zeigte Große Jäger das Bild.


»Das sieht nicht wie ein schnelles kurzes Abenteuer
aus«, stellte der Oberkommissar fest. Das ist«, er dachte kurz nach, »ein
Vierteljahr her. Nach allem, was wir gehört haben, entsprach das nicht
Nommensens Naturell. Ob da etwas dran ist?« Er ließ seine Vermutung unausgesprochen,
da Frau Hinrichsen ihrem Gespräch mit offenem Mund lauschte.


Christoph hatte ihn verstanden. Große Jäger wollte
damit auf Inga Matzens Aussage verweisen, die davon gesprochen hatte, dass
Nommensen es mit der Beziehung zu ihr ernst meinte. Wenn doch etwas daran wahr
war, dass der Tote alles aufgeben und mit der jungen Frau ein neues Leben
beginnen wollte? Dann hätten wiederum die Familienmitglieder ein vortreffliches
Motiv. Es war vertrackt in diesem Fall. Alle Beteiligten verschwiegen etwas,
jeder aus anderen Gründen. Und bei den bisherigen Ermittlungen waren die
Polizisten auf mehrere gute Gründe gestoßen, die alle ausgereicht hätten,
Nommensen zu ermorden.


Christoph blätterte im Speicher der Kamera weiter
zurück. Offenbar hatte Hinrichsen den Apparat längere Zeit nicht benutzt, denn
die folgenden Bilder waren ausschließlich Sommermotive. Sie zeigten jede Menge
weiblicher Badegäste, von jugendlichen Teenagern bis zu reiferen Frauen mit
üppigen Formen. Die Bildausschnitte waren so gewählt, dass sie besonders auf
die weiblichen Attribute ausgerichtet waren. Hinrichsen schien sich einem
Spanner gleich auf die Lauer gelegt zu haben, um wahllos Frauen zu
fotografieren, insbesondere wenn diese sich arglos dem Sonnenbad hingegeben
hatten.


»Wie ist das Verhältnis Ihres Mannes zu Frauen?«,
fragte Christoph.


Frau Hinrichsen sah ihn ratlos an. Sie hatte die Frage
nicht verstanden. »Wir sind schon lange verheiratet«, sagte sie.


»Hat Ihr Mann sich für andere Frauen interessiert?«


Sie lachte laut auf. »August? Das ist ein Scherz. Der
wollte nicht einmal was von mir wissen. Wenn er von der Arbeit nach Hause
kommt, ist er so groggy, dass er sich lang hinhaut. Ich bring ihm ‘ne Flasche
Bier. Oft muss ich ihn zum Abendbrot wecken, weil er eingepennt ist.«


»Es findet also kein Eheleben mehr zwischen Ihnen
statt?«


»Doch. Sagte ich eben. Wir sind schon lange
verheiratet.«


Christoph hatte den Eindruck, dass sein Gegenüber den
Sinn seiner Frage immer noch nicht verstanden hatte.


»Ich meine, pflegen Sie noch den intimen Umgang?«


Jetzt hatte sie es kapiert. Verlegen fuhr sie sich mit
der Hand durch die ungekämmten Haare. »Nicht oft. Wollen Sie genau wissen, wann
zuletzt?«


Christoph winkte ab. »Dürfen wir uns ein wenig bei
Ihnen im Haus umsehen?«


»Was suchen Sie denn?«


»Wir würden gern den Computer mitnehmen. Es wäre
schön, wenn Sie es gestatten würden. Wir müssten sonst eine richterliche
Anordnung anfordern.«


»Richterliche Anordnung?«, wiederholte Frau
Hinrichsen. »Wollen Sie mir nicht endlich sagen, was los ist?«


»Sie sollten mit Ihrem Mann sprechen«, erwiderte
Christoph und erhielt die Genehmigung, den Computer mitnehmen zu dürfen.


Frau Hinrichsen führte die Beamten in einen kleinen
Raum, in dem es muffig roch. Das Zimmer schien für vielerlei Zwecke genutzt zu
werden. Neben einem Pappkarton, der von alten, für den Papiercontainer
bestimmten Zeitungen überquoll, lagen weitere Papierreste. In einer Ecke
stapelten sich mehrere Bierkisten, teils leer, teils halb voll, mehrere leere
Schnapsflaschen und Konservendosen. Auf einem Bügelbrett türmten sich
Wäscheberge. In einem Regal stand ein kleiner Fernsehapparat, der vermutlich
Frau Hinrichsen beim Bügeln Unterhaltung bieten sollte. Auf einem wackligen
Tisch, dem man die Jahre ansah, stand der Computer. Eine fliegende Leitung war
mit Nägeln an der Wand befestigt, führte zur Tür und verschwand im Flur.


Christoph besah sich den Anschluss. Es war die
Internetverbindung.


»Wohin führt das Kabel?«, fragte Große Jäger.


»Zum Telefon. Der Kasten steht auf dem Flur«, erklärte
Frau Hinrichsen.


Mit wenigen Handgriffen hatte Christoph den Desktop
demontiert und die zum Bildschirm, zur Tastatur und zur Maus führenden
Verbindungskabel gezogen.


Große Jäger klemmte sich das Gerät unter den Arm und
brachte es zum Dienstwagen.


»Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, sagte die Frau.


Christoph räusperte sich. »Es ist ein wenig heikel,
aber sammelt Ihr Mann Bilder von unbekleideten Frauen?«


Sie schluckte mehrfach. »Ich weiß nicht«, sagte sie
zaghaft.


»Wir sind keine moralische Instanz«, versicherte
Christoph. »Welchen persönlichen Vergnügungen die Menschen nachgehen,
interessiert uns nicht. Es sei denn, es wird gegen bestehende Gesetze
verstoßen.«


»Ist es strafbar, sich solche Bilder anzusehen?«


»Das kommt darauf an. Wenn es gewaltverherrlichende
Bilder sind, müsste das rechtlich überprüft werden. Und bei Kinderpornographie
hört jede Toleranz auf.«


»Um Himmels willen. Das wäre schrecklich. Nein, August
würde so was nie tun. Wir haben zwei Söhne. Einer arbeitet auf Montage und ist
viel unterwegs. Er lebt mit seiner Freundin in Rendsburg. Der zweite ist im
Moment bei der Bundeswehr. Ich hoffe immer, dass er sich nicht verpflichtet und
dann irgendwo nach Afghanistan muss. Kinder! Nein. Das würde August nie
machen.«


»Aber er hat andere Bilder.«


»Er tut immer heimlich und glaubt, ich krieg das nicht
mit. Dabei habe ich den Schweinkram schon vor Jahren entdeckt. Ich habe immer
so getan, als wüsste ich nichts davon. Ist wohl auch besser, als wenn er mit
anderen Frauen rummachen würde. So wie dieser Nommensen.«


Inzwischen war Große Jäger zurückgekehrt.


»Wir möchten die Bilder gern sehen.«


Frau Hinrichsen fragte zweimal nach, ob Christoph es
wirklich ernst meinte. Dann seufzte sie und forderte die Polizisten auf, ihr zu
folgen.


Das Wohnzimmer sah ebenso unordentlich aus wie die
anderen Räume, die die Beamten bisher gesehen hatten. Im Vorübergehen hatte
Christoph einen Blick durch die offene Tür in die Küche werfen können. Auf dem
Tisch lagen immer noch die Reste des Frühstücks. Die Mortadella war in der
unverschlossenen Packung geblieben, hatte einen dunklen Rand gebildet und bog
sich an den Seiten hoch. Auch Große Jäger musste es wahrgenommen haben.


»Hier möchte ich nicht zum Essen eingeladen werden«,
raunte er Christoph zu.


Auf dem Wohnzimmertisch standen zwei leere
Bierflaschen und ein Glas mit angetrocknetem Rest. Niemand hatte sich die Mühe
gemacht, die Flecken auf dem Tisch zu beseitigen.


Frau Hinrichsen ging zur Schrankwand aus dunklem
Nussbaumimitat, bückte sich und öffnete eines der Fächer. Obwohl sie mit der
anderen Hand nachgriff, rutschte der Inhalt aus dem vollgepfropften Schrank
heraus.


Die beiden Beamten waren in die Hocke gegangen und
sichteten den Inhalt. Mit spitzen Fingern stapelte Christoph die
pornographischen Magazine auf einen Stapel. Allein das Betrachten der
Deckblätter und der Titel zeigte deutlich, welchen heimlichen Vergnügungen
August Hinrichsen nachging. Es war nicht Aufgabe der Polizei, das zu bewerten,
schon gar nicht, es zu verurteilen. Christoph ließ es sich aber nicht nehmen,
seine eigene Meinung zu diesen Erzeugnissen und deren Konsumenten zu haben.
Zwischendurch sah er Große Jäger an, der vereinzelte Magazine in die Hand
genommen hatte und grob durchblätterte.


»Was für ein armseliger Geist muss man sein, um daran
Gefallen zu finden«, sagte der Oberkommissar. »Aber strafbar ist das nicht.«


Christoph bestätigte, dass er auch nichts entdeckt
hatte, was mit ihrem Fall in Verbindung gebracht werden könnte. Sie fanden
keinen weiteren Hinweis darauf, dass Hinrichsen speziell Inga Matzen und Thies
Nommensen nachgestellt hatte, weder einzeln noch als Pärchen.


Frau Hinrichsen war der Aktion der Polizisten die
ganze Zeit über stumm gefolgt. Dabei hielt sie beide Hände vor den Mund. Mit
weit geöffneten Augen starrte sie Christoph an, als der aus der Hocke hochkam.


»Was Sie mit diesem äh … Zeug machen, ist Ihre
Angelegenheit«, sagte Christoph. »Gibt es noch mehr davon?«


Sie nickte schwach. »Auf Augusts Nachttisch liegen
noch ein paar von den Büchern.«


Christoph verzichtete darauf, nachzufragen, ob der
Mann die Magazine auch im Ehebett durchblätterte, während seine Frau neben ihm
lag.


»Kommt Ihr Mann direkt von der Arbeit nach Hause?«,
fragte er.


Frau Hinrichsen war anzumerken, dass sie froh war über
den Themenwechsel. Sie nickte heftig. »Gleich nach Feierabend. Und auch
mittags. Ganz bestimmt«, bekräftigte sie.


»Hatte Ihr Mann am Dienstag, das war, als der
Schneesturm begann, einen Aktenkoffer bei sich, als er nach Hause kam?«


»August hat nie eine Tasche dabei. Er nimmt nur seine
Thermosflasche mit. Sonst braucht er nichts. Und die Zigaretten hat er in
seiner Arbeitshose verstaut.«


»Könnte er etwas in sein Auto gelegt haben?«


»Wir haben kein Auto. Wozu auch. Auf Föhr brauchen wir
es nicht. Und die Fähre können wir uns nicht leisten. Das Auto auch nicht.
August fährt Fahrrad, wenn das Wetter es zulässt. Sonst geht er zu Fuß.«


Die beiden Beamten verabschiedeten sich.


»Das mit den Bildern von August, das erzählen Sie doch
nicht rum? Das wäre wirklich peinlich!«, rief ihnen Frau Hinrichsen nach.


Vom Fenster der Polizeistation konnte man zum
Parkplatz des Fähranlegers hinüberschauen. Dort stand eine Handvoll Fahrzeuge
und wartete geduldig auf das Eintreffen der Fähre.


»Es läuft wieder«, begrüßte sie Hauptkommissar
Thomsen. »Zwar noch stockend, aber immerhin. Thies Nommensen ist unterwegs nach
Kiel. Unser Bestatter hat sich auf den Weg gewagt. Das hat Ihr Kollege
veranlasst.«


Mommsen, der im Hintergrund saß, ergänzte: »Ich habe
dem Bestatter auch den Knüppel mitgegeben, von dem wir annehmen, dass es die
Waffe ist, mit der auf die Knie des Opfers geschlagen wurde. Und der
Aktenkoffer samt Schriftstück ist auch zur Kriminaltechnik unterwegs. Zuvor
habe ich eine Fotokopie angefertigt.«


Christoph trug Mommsen auf, DNA-Proben von den Angehörigen der Familien Nommensen und
Frederiksen sowie Matzen zu nehmen. »Wir sollten dabei auch Frederiksen senior
nicht vergessen.« Dann bat er Mommsen, sich Hinrichsens Computers anzunehmen.
»Wir suchen nach Hinweisen, aus denen wir einen möglichen Verdacht ableiten
können, dass Hinrichsen das Opfer mit den heimlichen Fotos erpresst hat. Meine
Idee ist, dass Nommensen es sich nicht hat gefallen lassen und seinerseits
Hinrichsen gedroht hat. Der ertappte Erpresser könnte in Panik verfallen sein
und hat sein ursprüngliches Opfer ermordet.«


»Und weil sein Vorhaben nicht geklappt hat, wählte er
aus Rache eine besonders perfide Methode«, stimmte Große Jäger zu. »Das Beste
wird sein, wir befragen ihn dazu.«


»Ich hole ihn«, sagte Thomsen und erschien kurz darauf
mit August Hinrichsen.


Der Mann hatte jede Selbstsicherheit verloren. Er saß
auf der vorderen Kante des Stuhls und hatte seine gefalteten Hände zwischen den
Oberschenkeln eingeklemmt. Die Unterarme lagen auf seinen Beinen, und die
Ellenbogen hatte er in den Schoß gepresst. Er versuchte krampfhaft, die Stelle
zu verbergen, an der das Einnässen sichtbar gewesen wäre. Dennoch konnte der
Geruch von Urin in der Luft diese Tatsache nicht verbergen.


Hinrichsen wies das Angebot, seine Frau zu informieren
und zu bitten, ihm neue Kleidung zu bringen, entschieden zurück.


»Das ist nicht hier passiert«, stellte Thomsen fest.


»Ich habe zu viel Kaffee getrunken«, antwortete
Hinrichsen spontan. »Und dann habe ich mich aufgeregt bei dieser Sache. Schließlich
wird man nicht jeden Tag verhaftet.«


»Wissen Sie inzwischen, weshalb Sie hier sind?«,
begann Christoph.


Hinrichsen senkte den Kopf. Seine Kiefer mahlten
aufeinander. Deutlich war das Knirschen zu hören.


»Wir wissen, dass Sie pornographische Bilder von
Nommensen und Inga Matzen ins Internet gestellt haben. Geben Sie das zu?«


»Ja«, brummte Hinrichsen.


»Warum?«


»Nommensen war ein Schwein. Menschlich und auch sonst.
Was er mit Inga dort getrieben hat … Pfui.« Hinrichsen deutete an, als würde er
ausspeien. Tatsächlich kam ein feuchter Nebelschleier aus seinem Mund.


»Das ist etwas sehr Persönliches. Verwerflich ist nur
Ihre Spannerei und dass Sie das intime Beisammensein zweier Menschen
abgelichtet haben.«


»So etwas tut man nicht, was die da gemacht haben. Ich
meine, so mit dem Mund.«


»Es war doch kein Zufall, dass Sie Ihren Fotoapparat
dabeihatten.«


»Natürlich nicht«, ereiferte sich Hinrichsen. »Ich
hatte die beiden schon früher gesehen, als der alte Bock nach dem Mädchen
gegrapscht hat. Deshalb hatte ich meinen Apparat dabei, um das einzufangen. Was
mir auch gelungen ist.«


»Und als Sie Ihrer Meinung nach besonders pikante
Aufnahmen hatten, haben Sie Nommensen damit erpressen wollen.«


»Was wollte ich? Erpressen? Ja, wieso denn?«


»Das würden wir gern von Ihnen hören.«


»Das ist doch Hühnerkram.« Hinrichsen wollte vor
Erregung aufspringen, besann sich aber wieder, als er seine Hände von der
feuchten Stelle in seinem Schoß löste.


»Hühnerkram?«, mischte sich Große Jäger ein und machte
die Geste des Halsabschneidens. »Das, mein Lieber, macht man mit Hähnen, die
nicht richtig ticken. Wie viel sollte Nommensen ausspucken?«


»Häh?«


Große Jäger rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.
»Wie viel wolltest du von Thies Nommensen dafür haben, dass du die Bilder nicht
veröffentlichst?«


»Das habe ich nicht getan. Mensch!« Hinrichsen tippte
sich an die Stirn. »Nommensen hätte jeden totgeschlagen, der so was versucht
hätte.«


»Und da bist du ihm zuvorgekommen, nachdem der Versuch
fehlgeschlagen war und Nommensen dir gedroht hatte.«


»Ich hab doch gesagt, ich hab ihn nicht erpresst. Ganz
bestimmt.«


»Weshalb hast du die Bilder im Internet
veröffentlicht?«


»Nur so. Na ja, vielleicht auch, um Nommensen zu
ärgern. Alle sollten sehen, was der alte Bock so treibt.«


»Dass du dich damit strafbar gemacht hast, daran hast
du nicht gedacht?«


»Nö«, gestand Hinrichsen kleinlaut ein. »Das war pure
Rache.«


»Wofür?«


»Für alles. Der hat uns Arbeiter nur ausgebeutet. Und
er selbst hat mit allen Frauen rumgemacht.«


»Auch mit deiner?«


Hinrichsen bleckte die Zähne. »Nix da. Da habe ich
aufgepasst.«


In diesem Punkt hätte Hinrichsen ohne Sorge sein
können, dachte Christoph. Wenn Nommensen auch den Frauen zugetan war, so konnte
sich Christoph nicht vorstellen, dass der Inselkönig sich an der schmuddelig
wirkenden Frau Hinrichsen vergriffen hatte.


»Und mit Frauen hast du nichts am Hut?«


»Nicht mit anderen.«


»Wir haben die speziellen Bilderbücher in deinem Haus
gesehen. Und die Fotos, die du am Strand geschossen hast. Du hast dein Objektiv
immer auf sommerlich bekleidete Frauen ausgerichtet.«


»Nicht nur das«, meldete sich Mommsen zu Wort, der
hinzugetreten war. »Sein Computer ist eine wahre Schatzkiste. Ich musste nicht lange suchen. Da sind zuhauf Dateien mit Bildern, die am Strand aufgenommen
wurden, aber auch von Nachbarinnen, die sich im Sommer im Garten aufgehalten
haben. Außerdem scheint Herr Hinrichsen manchmal heimlich durch Fenster in
fremde Wohnungen fotografiert zu haben.«


Große Jäger rieb sich die Hände, als würde er Schmutz
abklopfen. »Was bist du nur für ein kranker Typ, der sich an solchen Sachen
hochzieht!«


»Ich habe nie jemandem etwas getan. Nicht so wie
Nommensen. Man erzählt sich, dass er die Frauen vergewaltigt hat. Dagegen ist
es doch harmlos, wenn ich nur so ein klein wenig fotografiert habe. Niemandem
hat das wehgetan.«


»Sie haben also auf der Lauer gelegen und Nommensen
und Inga Matzen abgepasst«, schaltete sich Christoph wieder in das Verhör ein.


»Nicht direkt. Ich hatte so ‘ne Ahnung, dass da
ständig was läuft.«


»Und weil Nommensen dich schlecht bezahlt hat,
wolltest du dir ein Zubrot verdienen, indem du ihm die Bilder verkaufen
wolltest«, fiel Große Jäger dem Mann ins Wort.


»Ganz bestimmt nicht.« Hinrichsen sah dabei von einem
Beamten zum anderen. Bei Thomsen blieb sein Blick haften, so als würde er den
Inselpolizisten anflehen, er möge diesem Spuk Einhalt gebieten.


»Wie hat Thies Nommensen reagiert, als Sie ihm von den
Bildern erzählten?«, fragte Christoph eher beiläufig. Er hatte bewusst leise
gesprochen, sodass Hinrichsen sich konzentrieren musste, um ihn zu verstehen.


»Mach doch, hat Thies gesagt. Ich bin sowieso bald
weg. Und du sitzt im Bau. Dann hat er mich ausgelacht.«


Als ihn die vier Polizisten anstarrten, merkte er,
dass er sich verraten hatte. Hinrichsen schlug sich mit der flachen Hand auf
den Oberschenkel. »O Scheiße«, fluchte er. Dann herrschte längere Zeit
Schweigen.


»Ich hab kein Geld von Nommensen verlangt. Ehrlich
nicht. Ich war stinksauer, dass es dem Alten überhaupt nichts ausmachte. Da hab
ich mir gedacht, dass ich ihm eins auswischen tu, und hab die Bilder ins
Internet gestellt. Alle sollten sehen, was Thies Nommensen für ein Schwein
ist.«


Hinrichsen wischte sich mit der Hand durchs Gesicht,
auf dem kleine Schweißperlen glitzerten.


Christoph durchfuhr ein Schauer des Ekels, wenn er
bedachte, wo Hinrichsens Hand zuvor gelegen hatte.


»Und dann kam es zu einer Auseinandersetzung. Ihr habt
euch geschlagen, und du warst zornig. Und weil Nommensen ein Schwein war, wie
du gesagt hast, hast du ihn mit heruntergelassener Hose in der Vogelkoje
festgebunden.«


»Mensch, ich doch nicht«, schrie Hinrichsen heraus.
»Ich bin doch kein Perverser, der so was tut und dem alten Bock dann auch noch
das Ding abschneidet.«


Christoph und Große Jäger tauschten einen schnellen
Blick.


»Was für ein Ding?«


Hinrichsen deutete mit Zeige- und Mittelfinger an, als
würde eine Schere bewegt werden. »Den haben sie doch nicht nur angebunden und
ihm die Hose heruntergelassen, sondern auch noch sein Ding abgeschnitten. Ihr
müsst gar nicht so tun und das verheimlichen. Das weiß doch jeder auf der
Insel.«


Große Jäger sah Christoph an. »So funktioniert die
Gerüchteküche.« Hinrichsen gehörte sicher nicht zu den Klügsten. Dem Mann war
nicht zuzutrauen, dass er geschickt Finten schlug und die Polizei mit solchen
Aussagen wie »das Ding abgeschnitten« verwirren und sein vorgebliches
Nichtwissen um die Tatausführung damit unterstreichen wollte. Wenn Hinrichsen
sich an die falsche Sensationsmeldung anhing, konnte es nur bedeuten, dass er
als Täter ausschied.


Christoph zwinkerte Große Jäger zu, und der
Oberkommissar nickte unmerklich zurück. Als die beiden zu Mommsen
hinüberblickten, hob der wie zufällig seinen Daumen in die Luft.


Unabhängig voneinander hatten verschiedene Personen
gesagt, dass es Nommensen diesmal ernst zu sein schien, als er sich Inga Matzen
zuwandte. Wollte die Familie vielleicht doch einer langen und schmutzigen
Auseinandersetzung zuvorkommen, in der man nicht nur den Ruf, sondern auch ein
Vermögen verlieren konnte?


»Was haben Sie mit dem Koffer gemacht?«, fragte
Christoph.


»Mann, ich habe schon gesagt, ich weiß nix von einem
verflixten Koffer.«


»Der stand im Führerhaus des Radladers.«


»Da war nix. Bestimmt.«


»Wer könnte den Koffer aus dem Fahrzeug geholt haben?«


»Woher soll ich das wissen? Die Kiste war nicht
abgeschlossen. Da könnte jeder zugegriffen haben.«


»Wer wusste, dass der Radlader bei Thönnissen vor der
Tür stand?«


»Keine Ahnung. Jeder auf Föhr kennt die Fahrzeuge von
Nommensen. Die stehen überall rum. Und keins ist zugemacht. Warum auch? Die
klaut keiner. Du kommst ja nicht weg von der Insel.«


»Wir führen das übliche Prozedere durch«, entschied
Christoph. Es schien, als ob sie keine weiteren verwertbaren Auskünfte erhalten
würden.


Mommsen nickte. »Ich habe mir Stichworte notiert und
werde das Protokoll schreiben.«


Große Jäger schickte dem Kommissar einen angedeuteten
Handkuss zu. »Du bist ein Schatz«, sagte er. »Hoffentlich wird Karlchen nicht
eifersüchtig.«


»Dann kann Herr Hinrichsen gehen.«


Der Mann sah Christoph ungläubig an. »Wie? Was?«,
fragte er.


»Du kannst zu deiner Elli gehen«, erklärte ihm Große
Jäger.


»Die heißt nicht Elli, sondern Hertha.«


»Von mir aus. Das ist Strafe genug. Oder hast du
gehofft, du kannst dich im Zuchthaus ausruhen?« Große Jäger verwandte den
Begriff »Zuchthaus«, obwohl diese Bezeichnung schon seit Jahrzehnten
abgeschafft worden war.


Hinrichsen konnte seine Erleichterung nicht verbergen.


»Nun mach dir aber nicht wieder vor lauter Freude in
die Hose«, schloss Große Jäger das Verhör. Dann ging er vor die Tür, um zu
rauchen. »Komm mit«, forderte er Hinrichsen fast freundschaftlich auf. »Wir
smöken erst mal eine.«


Während Mommsen mit dem Schreiben des Protokolls
begann, hatte Thomsen den Raum verlassen.


Christoph rief Anna an. »Ich vermisse dich«, begrüßte
er sie.


»Das will ich hoffen«, entgegnete sie schnippisch.


»Du mich auch?«


»Ich weiß nicht so recht. Ich habe hier nette Unterhaltung.«


»Wer flirtet mit dir?«


»So würde ich es nicht nennen, aber Große Jägers
Mutter ist ein wirklicher Schatz. Die ist quicklebendig. Wenn wir in dem Alter
nur halb so kregel sind, stehen uns noch sonnige Jahre bevor.«


»Auf die freue ich mich«, sagte Christoph.


Er vernahm, dass Anna einen Kuss durchs Telefon
hauchte. »Wir haben ein Abkommen für die nächsten dreihundert Jahre.
Mindestens«, sagte sie. »Komm nicht zu spät. Ich würde gern den Abend mit dir
verbringen.«


»Und mit Große Jäger und Mommsen«, erinnerte Christoph
sie daran, dass sie nicht allein auf Föhr waren.


»Die sind fast so etwas wie unsere Kinder«, lästerte
Anna.


»Ja, Mami«, verabschiedete sich Christoph, setzte sich
eine Viertelstunde an den Schreibtisch und genoss die Stille.


»Ich habe einen Streifenwagen zum Parkplatz nach
Dunsum geschickt. Die Kollegen haben bestätigt, dass Nommensens Fahrzeug völlig
eingescheit ist und sich nach Beginn des Schneefalls niemand daran zu schaffen
gemacht hat«, erklärte Thomsen nach seiner Rückkehr.


»Das stimmt überein mit der Aussage von Frau Matzen.
Aber wie ist Nommensen vom Parkplatz weggekommen? Wer hat ihn abgeholt und
wohin gebracht?«, gab Große Jäger zu bedenken.


»Das müssen wir herausfinden«, sagte Christoph. »Frau
Matzen könnte uns aber auch belogen haben. Sie hat gestanden, bei dem Treffen
mit Nommensen erneut Gefühle entwickelt zu haben. Wenn sie unter dem Vorwand,
mit ihm Intimitäten austauschen zu wollen, in ihrem Geländewagen zur Vogelkoje
gefahren ist, hätte sie den Mann unter der Vorspiegelung, es würde sich um ein
Sexspiel handeln, mit seinem Einverständnis gefesselt haben können. Das wäre
auch eine Erklärung dafür, warum es keines anderen Zwangs bedurfte. Nachdem
Nommensen erst einmal – freiwillig – gefesselt war, hätte alles andere auch eine
Frau ausführen können. Dann wäre meine erste Idee, dass für die Tatausführung
kräftige Männer erforderlich gewesen wären, hinfällig.«


»Und die Kratzer an Frau Matzens Hand?«, fragte der
Oberkommissar.


»Indem sie uns auf die angebliche Auseinandersetzung in
ihrem Auto hinweist, hätte sie einen Grund dafür geliefert. Die Frau ist nicht
dumm. Das Ganze wäre eine besonders geschickte Art, für ein Alibi zu sorgen.«


»Es sei denn, wir finden heraus, dass Nommensen sich
nach dem Treffen auf dem Parkplatz noch anderswo aufgehalten hat«, ergänzte
Große Jäger.


»Habt ihr gewusst, dass Hinrichsen ein
Achtelinteressent an der Vogelkoje ist?« Mommsen blickte von seinem Protokoll
auf.


Große Jäger griff eine Büroklammer und warf sie in
Mommsens Richtung, der geschickt auswich.


»Hast du das auch in Münster gelernt, dass du
penetrant nervst und abgelegte Kamellen wieder aufwärmen musst? Nun bring
Hinrichsen nicht erneut als Täter ins Spiel.«


»Und wenn wirklich Geld im Koffer war und Hinrichsen
es nicht gewusst hat, sondern nur als Bote fungierte? Es wäre doch auch
denkbar, dass zur Vertuschung eine Stafette eingerichtet wurde. Frederiksen
holt den Koffer mit dem unbekannten Inhalt von der Vogelkoje und lässt ihn im
Radlader zurück. Von dort bringt ihn der unwissende Hinrichsen an einen anderen
Ort.«


»Oder Thönnissen. Schließlich stand der Radlader vor
seinem Haus«, sagte Große Jäger. »Dann würde Thönnissen den Inhalt des Koffers
kennen. Oder der ist auch nur als Bote aufgetreten und hat den Koffer an den
Unbekannten weitergeleitet, den wir immer noch suchen. Mensch, ist das alles
verrückt.« Er stutzte, als er vom Flur her erst ein lautes Räuspern, dann ein
Niesen vernahm. »Sagte ich verrückt? Da reihe ich mich gleich ein.« Er lehnte
sich zurück und bedachte den ersten der beiden Besucher mit einem breiten
Grinsen. »Da hätte ich jede Wette verloren, weil ich geschworen hätte, dass du
Flensburg bei diesem Wetter nie verlassen wirst. Was treibt dich an die
Westküste? Und dann auch noch auf eine Insel?«


Der kleine, fast glatzköpfige Mann setzte seinen
Pilotenkoffer ab, sah sich um, grüßte mit einem »Moin« in Christophs Richtung
und sagte zum Oberkommissar: »Großer Jäger. Der Name ist ein einziger
Etikettenschwindel. Du kannst nicht einmal die einfachsten Spuren lesen. Sonst
würdest du nicht ständig um unsere Unterstützung betteln.«


Große Jäger bohrte sich im Ohr. »Habe ich betteln
verstanden? Sei du Laborbulle doch froh, dass wir richtigen Kriminalisten noch
ein wenig für euch übrig lassen. Und weil du ständig meckerst, du möchtest nur
noch an klinisch reine Tatorte kommen, haben wir die Leiche schon
abtransportiert.«


Hauptkommissar Klaus Jürgensen, der Leiter der
Kriminaltechnik der Bezirkskriminalinspektion aus Flensburg, sah Christoph an.
»Wie geht’s?«


»Du solltest einmal den Versuch machen und auf die
zugeworfene Frage ›Wie geht es Ihnen?‹ antworten: ›Der Papst hat Masern.‹ Es
wäre keine Überraschung, wenn dir dein Gesprächspartner geistesabwesend
antwortet: ›Fein. Freut mich zu hören. Und zu Hause auch alles okay?‹ Niemand
interessiert sich für das Wohlergehen seines Nächsten und keiner hört hin«,
antwortete stattdessen Große Jäger.


Christoph berichtete vom Stand der bisherigen
Ermittlungen, insbesondere vom Zustand des Opfers, als er es gefunden hatte. Christoph
zeigte Jürgensen und seinem Mitarbeiter die Bilder und gab seine Einschätzung
vom möglichen Tathergang wieder. »Den Koffer und den Ast, der eventuell als
Werkzeug zum Zerschmettern der Kniescheiben benutzt wurde, haben wir schon nach
Kiel geschickt.«


»Dann ist das ein unnützer Ausflug nach Föhr. Und das
bei diesem Schietwetter. Während ihr euch hier ausruht, kämpfen wir uns quer
durch Schleswig-Holstein in die unwirtlichste Ecke, die Deutschland zu bieten
hat.«


»Leidet ihr in Flensburg am aktuellen
Bildungsnotstand?«, lästerte Große Jäger. »Wir stehen auf einer Stufe mit dem
Serengeti-Nationalpark, den Galapagosinseln, dem Great-Barrier-Riff oder dem
Grand Canyon. Wir sind ein Weltnaturerbe.«


Jürgensen brach in schallendes Gelächter aus. Es
dauerte lange, bis er sich wieder beruhigt hatte. »Du bist ein Weltnaturerbe«,
sagte er glucksend. »So habe ich mir es immer vorgestellt.«


»Na schön. Vielleicht bin ich auch nur ein
Dinosaurier.« Große Jäger strich sich mit beiden Händen über den Schmerbauch.
»Auf jeden Fall bin ich ein Polizei-Dino. Und damit du nicht wieder meckerst,
haben wir einen ganz sauberen Tatort gezaubert. Lauter sauberer Schnee.«


»Willst du damit sagen, wir sollen durch den Winter
kriechen?« Jürgensen sah sich nach seiner Tasche um. »Wann geht die nächste
Fähre zurück?« Dann nieste er.


»Du kannst prophylaktisch so viel aus der Nase blasen,
wie du möchtest, erst suchst du nach Spuren«, sagte Große Jäger.


»Ich werde mit euch zur Vogelkoje fahren und vor Ort
meine Ideen erläutern«, beendete Christoph das Geplänkel.


»Dann kümmere ich mich um die DNA-Proben«, sagte Große Jäger.


Die Untersuchung des Tatorts in der Vogelkoje hatte
länger gedauert, als Christoph gehofft hatte. Hauptkommissar Jürgensen und sein
Mitarbeiter hatten das Areal akribisch nach Spuren abgesucht, sorgfältig
Schicht um Schicht des Schnees abgetragen, den Baumstamm nach Faserspuren
untersucht, schließlich das Stück des dünnen Stammes herausgesägt, an dem die
Handfessel erkennbare Spuren in der Baumrinde hinterlassen hatte. »Das werden
wir im Labor genau unter die Lupe nehmen«, hatte Jürgensen erklärt.


Christoph bewunderte die Geduld der beiden
Kriminaltechniker. Als sie, lange nach Einbruch der Dämmerung, nach Wyk
zurückkehrten, hatten die drei Polizisten zahlreiche Dinge in ihrem älteren VW LT
untergebracht, mit dem sie ihre Ausrüstung transportierten.


»Das wird ein paar Tage dauern«, sagte Jürgensen mit
Bedauern.


»Dafür war ich schneller. Die DNA-Proben sind mit einem Kurier auf dem Weg nach Kiel«,
erklärte Große Jäger. »Es gab keine Probleme. Die junge Frau Frederiksen war
bei ihrer Mutter zu Gast, dem kleinen Jungen hat das Spiel Vergnügen bereitet,
Telse Nommensen war verblüfft, wie einfach das ist, und der alte Frederiksen
wollte gleich zwei Proben abgeben. Er muss zu viele Krimis gesehen haben,
jedenfalls hat er sich vorsorglich ein Haar ausgerissen. Sein Sohn war im Büro
und hat auch keinen Widerstand geleistet.« Große Jäger kratzte sich hörbar die
Bartstoppeln. »Es gab nur einen einzigen Zwischenfall unterwegs. Ich bin auf
meine Mutter, ihre Bekannte und Anna gestoßen. Anna hat mich und meinen Wagen
erkannt und so heftig gewunken, dass ich anhalten musste. Mannomann. Wenn ich
dir einen Rat geben darf: Erzähle deiner Mutter nicht, dass du bei der Polizei
arbeitest. Auf mich ist ein Gewitter guter Ratschläge niedergegangen, wo wir
den Mörder problemlos finden können. Der beste Tipp war, wir sollten ihm eine
Falle stellen. Und als ich mich vorsichtig nach dem ›Wie‹ erkundigte, hat mich
meine Mutter am Ohr gezogen und gesagt, da müsste ich selbst drauf kommen.
Schließlich würde sie viel Steuern bezahlen, von denen mein Lebensunterhalt
finanziert wird.«


»Hilke hat mich angerufen«, steuerte Mommsen seinen
Beitrag bei. »Matthias Raub ist kein unbeschriebenes Blatt. Es liefen schon
einmal Ermittlungen gegen ihn, die aber im Sande verlaufen sind. Es ging um
unsaubere Geschäfte. Ich war überrascht zu hören, dass er eine Eidesstattliche
Versicherung abgelegt hat.«


»Uns hat er weismachen wollen, die Geschäfte würden
blendend laufen und die beiden Immobilienmakler würden im Geld schwimmen«,
sagte Große Jäger.


»Vom anderen, Volker Innig, ist nichts Negatives
bekannt. Der hat ein normales Einkommen und scheint auch danach zu leben,
während Raub gern das große Rad drehen möchte. Im letzten Jahr gab es eine
Auseinandersetzung im Golfclub. Raub hat zu viel geprahlt und wurde vom
zufällig anwesenden Nommensen in seine Schranken verwiesen. Das hat den Makler
Ansehen auf Föhr gekostet.«


»Was du alles herausgefunden hast«, lobte Große Jäger
Mommsen.


»Es gibt noch mehr Neuigkeiten. Ein Testament scheint
es wirklich nicht zu geben. So erben Telse Nommensen und ihre Tochter je zur
Hälfte. Außerdem gibt es mehrere Lebensversicherungen.«


»Mehrere?«, fragte Große Jäger.


»Die zu unterschiedlichen Zeitpunkten abgeschlossen
wurden. Die ersten mit geringeren Summen stammen aus den Anfangsjahren der Ehe.
Darin ist Telse Nommensen als Bezugsberechtigte genannt. Das ist nie widerrufen
worden. Später sind noch zwei weitere Versicherungen dazugekommen, die sich insgesamt
auf knapp vierhunderttausend Euro belaufen.«


»Das ist eine stattliche Summe«, stellte Christoph
fest.


»Für die Versicherungen gibt es keine
Bezugsberechtigten. Also gehören sie zum Erbe.«


»Gibt es keinen Hinweis darauf, dass Nommensen seiner
Geliebten etwas hinterlassen hat?«, fragte Große Jäger.


»Keinen einzigen«, bestätigte Mommsen. »Es muss aber
angemerkt werden, dass die Versicherungssummen bei Unfalltod verdoppelt
werden.«


»Das ist eine große Versuchung«, dachte Große Jäger
laut. »Für Telse Nommensen, für ihre Tochter und den Schwiegersohn. Der junge
Frederiksen könnte ohnehin in vielen Punkten der Nutznießer sein. Er ist den
ungeliebten Despoten an der Spitze des Unternehmens los, der sich nicht
gescheut hat, die Familie seiner Tochter in einer seinem Stand wenig
angemessenen Sozialwohnung hausen zu lassen. Und seiner Frau würde eine
erhebliche Menge Geld zufallen. Wenn die Mutter nicht alles durchbringt, was
kaum zu vermuten ist, dann würde die junge Frau Frederiksen auch noch große
Teile der zweiten Vermögenshälfte erben. Solche Aussichten lassen auch
vergessen, dass die Ehefrau depressiv ist.«


»Ich bin …«, begann Christoph. Ihm wurde aber durch
Große Jägers erhobene Hand Einhalt geboten.


»Und wenn die Depressionen daher rühren, dass Bente
Frederiksen von ihrem Vater vergewaltigt worden ist, besteht noch ein Fünkchen
Hoffnung, dass sich ihr Zustand bessert, nachdem der mögliche Peiniger ermordet
worden ist. Bengt Frederiksen wird uns eine Menge zu erklären haben.«


»Wir sollten die DNA-Analyse
abwarten«, versuchte Christoph die Euphorie des Oberkommissars zu bremsen.


»Da bin ich auch gespannt.« Große Jäger griff zum
Telefon.


Christoph verfolgte amüsiert, wie der Oberkommissar
Frau Doktor Braun, der Leiterin der naturwissenschaftlichen Kriminaltechnik
beim Landeskriminalamt in Kiel, zu erklären versuchte, dass DNAs per Kurier unterwegs seien und vom
Ergebnis der Analyse der Fortbestand des Universums, hilfsweise der nördlichen
Halbkugel abhing. Sein ganzes Bemühen war fruchtlos. Die Wissenschaftlerin
blieb hart.


»Die spinnt doch. Die glaubt, nur sie würde arbeiten«,
schimpfte Große Jäger. »Ständig dieses Gedröhn, wie viel sie zu tun hat. Die
soll sich einmal, nur einmal, bei diesen Temperaturen im Schnee an einem Tatort
wie der Vogelkoje umsehen, um zu begreifen, was echte Polizeiarbeit bedeutet.«


»Ist mir etwas entgangen?«, spottete Christoph. »Oder
war ich derjenige, der dort war, während du im gut geheizten Wagen durch
Nordfriesland gefahren bist?«


Der Oberkommissar hob sein Bein in die Höhe. »Dafür
habe ich eine volle Ladung eisigen Schnee in die Schuhe geschippt bekommen.«
Wie zur Bestätigung nieste er.


»Jetzt kannst du zur Kriminaltechnik wechseln«, sagte
Christoph. »Bei Klaus Jürgensen hat es auch so angefangen.«


Im gemütlichen Haus in der winterlichen Feldstraße
brannte Licht. Wie bei ihrem ersten Besuch öffnete Volker Innig.


»Guten Abend«, grüßte er und bat Christoph und Große
Jäger ins Haus. Er führte sie in das Besprechungszimmer. »Ich hole meinen
Partner«, sagte er und ergänzte beim Hinausgehen: »Ich vermute, dass die Herren
den gleichen Getränkewunsch wie das letzte Mal haben.« Ohne die Antwort
abzuwarten, verschwand er im Hausflur.


»Ein Auswärtiger«, stellte Große Jäger fest. »Deshalb
kann der seine Objekte auch nur an Fremde verkaufen.«


Christoph sah den Oberkommissar fragend an.


»Er hat ›Guten Abend‹ gesagt. Ein Einheimischer hätte
uns mit ›Moin‹ begrüßt.«


Auch Matthias Raub begrüßte die beiden Polizisten mit
»Guten Abend« und gab jedem die Hand. Er ließ sich gegenüber den Beamten
nieder. »Mein Partner kommt gleich mit den Getränken. Womit können wir Ihnen
behilflich sein?«


»Sie haben uns bei unserem letzten Besuch erklärt, wie
tüchtig Sie sind und wie gut die Geschäfte laufen«, sagte Christoph.


Raub bemühte sich, erstaunt zu wirken, konnte aber
nicht verbergen, dass es erschrocken aussah. Er lachte gekünstelt auf. »Das hat
sich seit gestern nicht geändert.«


»Kann man Sie als zufrieden mit Ihren wirtschaftlichen
Verhältnissen bezeichnen?«


»Ein guter Kaufmann trachtet stets danach, noch
bessere Geschäfte zu machen. Wenn man satt ist, bedeutet das den Untergang.«


»Da verfügen Sie über einschlägige Erfahrungen«,
platzte Große Jäger in das Gespräch.


»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.« Matthias
Raub sah über die Schulter, als fürchtete er, Volker Innig könne vorzeitig
zurückkehren und dem unangenehm werdenden Gespräch beiwohnen. Das war weder
Christoph noch Große Jäger verborgen geblieben.


»Weiß Herr Innig nichts von Ihrer Eidesstattlichen
Versicherung? Sie sind zahlungsunfähig, und Ihre Gläubiger jagen Ihnen jeden
Cent ab, der über dem Satz für den Eigenbedarf liegt. Sieht so ein
erfolgreicher Geschäftsmann aus?« Christoph hatte bei seiner Ausführung betont
leise gesprochen, sodass Raub sich vorbeugen und konzentrieren musste.


»Als Beamter verstehen Sie es sicher nicht, wenn Sie
von anderen abhängig sind. Schön, mir sind Schecks geplatzt, aber nur, weil
mich Geschäftspartner hängen ließen. Ich war der Dumme. Man hat meine
Rechnungen nicht bezahlt, aber das Finanzamt zeigt wenig Interesse für die Nöte
der Steuerzahler. So sollte ich Steuern von Geldern bezahlen, die ich selbst
nicht erhalten hatte. Und plötzlich hängt man zwischen Baum und Borke.«


Inzwischen war Volker Innig zurückgekehrt und hatte
die mitgebrachten Getränke verteilt.


»Ich habe den beiden Herren von meinen
wirtschaftlichen Problemen früherer Jahre berichtet«, setzte Raub seinen
Geschäftspartner ins Bild.


»Mir ist alles bekannt«, bestätigte Innig. »Zwischen
uns gibt es keine Geheimnisse. Die Partnerschaft funktioniert einwandfrei. Die
geschäftliche«, bekräftigte er, nachdem ihn ein fragender Blick Große Jägers
streifte.


»Sie fungieren nur als Strohmänner«, warf Christoph
den beiden Maklern vor.


Die beiden Geschäftsleute schwiegen betreten.


»Warum haben Sie uns im Unklaren gelassen, als wir Sie
das letzte Mal befragt haben?«


Volker Innig räusperte sich. »Wer gibt schon gern zu,
dass es hinter der Fassade anders aussieht. Wir sind tüchtig, und wir haben
etwas bewegt. Aber uns fehlen die Kontakte, die Nommensen hat. Und das Kapital.
Wer gewährt Einsteigern in der heutigen Zeit einen Blankokredit? Keine Bank.
Und mit dieser Konstellation, ich meine, mit dem Treuhandvertrag, war allen gedient.«


»Haben Sie gemeinsam mit Nommensen darüber
nachgedacht, dass er formell sein Unternehmen an Sie verkaufen könnte und
hinter den Kulissen über einen Treuhandvertrag weiter Eigentümer bleibt?«


Matthias Raub nickte. »Wir haben das Thema einmal
gestreift. Konkret ist aber noch nichts verhandelt worden.«


»Wenn ich einmal laut denke, hätten Sie Thies
Nommensens Geschäfte zu einem Spottpreis übernommen. Das wäre das gewesen, was
er gegenüber seiner Familie und dem Finanzamt hätte offenbaren müssen. Nommensen
hätte seinen eigenen Betrieb gekauft, keiner hätte gewusst, dass er ihm immer
noch gehört. Und wenn der Mann sich abgesetzt hätte, wären ihm über den Umweg
des Treuhandvertrages die Gewinne weiter zugeflossen.«


Matthias Raub und Volker Innig nickten synchron.


»Und Sie hätten davon profitiert, dass Sie in der
Außendarstellung als erfolgreiche Unternehmer aufgetreten wären.«


Erneut beantworteten die beiden Immobilienmakler
Christophs Frage mit einem Nicken.


Unter diesen Umständen schieden die beiden Männer als
Täter aus, dachte Christoph, denn ein toter Thies Nommensen würde ihnen nicht
mehr dienlich sein.


Das ist aber nur die halbe Wahrheit, setzte Christoph
seinen Gedanken fort. Nommensen hatte Matthias Raub das Mädchen ausgespannt.


»Wie war Ihr Verhältnis zu Inga Matzen?«, fragte er,
um seine Gedanken zu vervollständigen.


»Wir waren ein Paar.«


»Haben Sie gemeinsame Zukunftspläne geschmiedet?«


»Matthias hat gelitten«, mischte sich Volker Innig
ungefragt ein. »Für mich war klar, dass die beiden heiraten.«


Raubs Augenlider zuckten nervös. Er konnte nicht
verbergen, dass ihm der Zwischenruf seines Partners nicht behagte. »So weit war
es nicht«, versuchte er abzuwiegeln. Er sah zunächst Christoph, dann Große
Jäger an und versuchte, in ihren Gesichtern zu lesen, ob sein Einwand
erfolgreich war. Seinem Mienenspiel war zu entnehmen, dass sein Argument nicht
angekommen war.


Wenn es Raub gelungen wäre, in Matzens Hof
einzuheiraten, hätte sich seine desolate wirtschaftliche Lage schlagartig
verbessert, setzte Christoph seinen zuvor begonnenen Gedanken fort. Raub konnte
nicht wissen, dass Matzen inzwischen selbst finanzielle Probleme hatte. Aber es
gab noch einen anderen Aspekt.


»Wie war Ihr Verhältnis zu Ingas Vater?«, fragte
Christoph. Er registrierte, dass es in Raub arbeitete, weil der Makler den
Grund der Frage nicht zuordnen konnte.


»Wir sind gut miteinander ausgekommen. Es gab im
geschäftlichen Bereich unterschiedliche Interessen, weil wir Nommensens Objekte
vermarktet haben. Und der war bekanntlich ein Konkurrent von Reimer Matzen.«


»Wussten Matzen oder Inga von dem Treuhandvertrag?«


»Um Himmels willen«, warf Innig entsetzt ein.


Christoph sah Matthias Raub in die Augen. Der Makler
versuchte, dem Blick standzuhalten, schlug aber doch die Lider nieder.


Wenn Raub Reimer Matzen vorgeschlagen hatte, das Lager
zu wechseln und seine angeblichen Erfolge auf dem Gebiet der Objektvermarktung
in dessen Dienste zu stellen, musste nur noch Nommensen aus dem Weg geräumt
werden. Matzen wäre seinen Widersacher los, als Vater musste er nicht mit
ansehen, wie Nommensen sich an seine Tochter heranmachte, eventuell gab es noch
eine alte Rechnung, weil der Inselkönig sich an seiner Frau bedient hatte, und
Raub könnte gehofft haben, Inga Matzens Zuneigung zurückerobern zu können. Für
ihn wäre das zugleich eine Chance gewesen, auf eigenen Füßen zu stehen.


Christoph atmete tief durch und zog damit die
Aufmerksamkeit der anderen auf sich. Es gab in diesem Fall einfach zu viele
potenzielle Täter. Und jeder hatte gleich mehrere mögliche Motive.


  



ACHT


Die freundliche Pensionswirtin hatte zwei Tische
zusammengeschoben, an denen neben den drei Polizeibeamten und Anna auch noch
Große Jägers Mutter und deren Mitreisende Platz gefunden hatten.


»Wir haben gestern einen schönen Tag verlebt«, sagte
Anna und biss noch einmal von ihrer Brötchenhälfte ab.


»Sie haben eine reizende Frau. Das ist ein richtiges
Schmuckstück. Schade, da kann ich Ihnen nicht mehr in den Po kneifen«, erklärte
die Mutter des Oberkommissars. Sie blinzelte Mommsen an. »Haben Sie auch so
eine liebe Frau zu Hause?«


Mommsen nickte. »Ich lebe seit vielen Jahren in einer
glücklichen Partnerschaft.«


»Partnerschaft? So etwas gab es zu meiner Zeit nicht.
Warum heiraten Sie nicht einfach?«


»Wir werden über Ihre Anregungen nachdenken«, sagte
Mommsen höflich und umging die weitere Nachfrage, indem er sich entschuldigte
und zum Buffet ging.


»Wo ist eigentlich mein Sohn?«, stellte Frau Lütke
Westhues nach einer Weile fest. »Hatte er wieder Sondereinsätze?«


Christoph nickte mit vollem Mund. Das ersparte ihm zu
erklären, dass sie am Vorabend gemeinsam in Wyk zum Essen gewesen waren und
Große Jäger anschließend im Appartement dafür gesorgt hatte, dass nicht zu viel
von den gebunkerten Vorräten an alkoholischen Getränken den neuen Tag erleben
mussten.


Sie wurden durch den Oberkommissar abgelenkt, der den
Frühstücksraum betrat und sich die Augen rieb.


»Was ist hier los?«, fragte er statt einer Begrüßung.
»Findet die allgemeine Verbrüderung statt?« Dann wollte er am Tisch Platz
nehmen und zuckte zusammen, als ihn seine Mutter mit einem scharfen »Wilderich«
zur Ordnung rief.


»Ist schon gut«, knurrte Große Jäger, der instinktiv
den Kopf zwischen die Schulterblätter eingezogen hatte, sich zu seiner Mutter
niederbeugte und ihr einen schmatzenden Kuss auf die Wange gab. »Dafür kannst
du deiner mütterlichen Pflicht nachkommen und mir drei Brötchen schmieren.«


»Bist du ein großer Junge?«, entgegnete seine Mutter
und wollte sich in seine Richtung beugen, als sie bemerkte, dass sie mit ihrem
üppigen Busen auf dem vor ihr stehenden Teller gelandet war. »Hoppla«, sagte
sie und versuchte, ihre Bluse mit dem Blümchenmuster vom Marmeladenfleck zu
reinigen. Dann sah sie Christoph an. »Was gibt es Neues, junger Mann?«


»Wir sind gut vorangekommen«, antwortete Christoph
ausweichend.


»Haben Sie schon jemanden verhaftet?«


Christoph hüstelte. »Das sind Dienstgeheimnisse,
gnädige Frau.«


»Es bleibt doch in der Familie, wo mein Junge bei
Ihnen mitmacht. So schwer kann es doch nicht sein. Sie müssen die Leute nur
richtig befragen. Dann gesteht der Täter schon.«


»Danke, Mama. Jetzt klappt es sicher besser, wenn wir
auf deine Ratschläge hören.«


Den Rest des Frühstücks verbrachten sie mit munterem
Geplänkel über allgemeine Themen. Große Jägers Mutter wollte wissen, wo
Christoph und Anna wohnen würden.


»Oh, Nordstrand. Ich habe gehört, das ist das Tor zum
Weltnaturerbe Wattenmeer«, zeigte sich Frau Lütke Westhues gut informiert.
»Seit wann wohnen Sie dort? Wo wohnen Sie? Ist das ein schönes Haus?« Die
Fragen kamen so schnell, dass Anna, die die Beantwortung übernommen hatte, kaum
Zeit blieb, eine Erklärung abzugeben.


Hoffentlich erzählt sie nicht aus Versehen, dass ich
in den nächsten Tagen geschieden werde, dachte Christoph. Das würde das
Weltbild von Große Jägers Mutter erschüttern. Es würde auch nicht helfen zu
versichern, dass eine Ehe zwischen Anna und Christoph nicht ausgeschlossen war.


Irgendwann beschloss Frau Lütke Westhues, die »Tafel
aufzuheben«, wie sie es nannte.


»Prima«, knurrte Große Jäger für seine Mutter unhörbar
hinter ihr her. »Ich hatte schon Befürchtungen, dass die Polizeiarbeit heute
ruht.«


Christoph hatte beschlossen, noch einmal Ingwer
Frederiksen zu befragen. Er rief Hauptkommissar Thomsen an und ließ sich die
Adresse durchgeben.


»Der wohnt ›Achtern Diek‹.«


»Wohnen hier nicht alle hinterm Deich?«, fragte
Christoph. »Der Begriff ist doch ein Markenzeichen für Nordfriesland.«


Thomsen lachte. »Die Straße heißt so. Sie finden …«


»Danke«, unterbrach ihn Christoph. »Ich fürchte nicht,
dass wir uns verfahren.«


»Lassen Sie es mich doch erklären. Es ist im Prinzip
fast hinter der Polizeidienststelle. Sie fahren von der Gmelinstraße bis zur
Ecke und folgen dann der Badestraße. An der Kreuzung …«


»An der es rechts Richtung Hafen abgeht?«


»Richtig. Dort fahren Sie weiter geradeaus ins
Gewerbegebiet zwischen den Parkplätzen der beiden Verbrauchermärkte hindurch.
Am Ende der Straße ist der in Wyk berüchtigte Ort, an dem ein Güllebehälter
stand, der geplatzt ist. Können Sie sich vorstellen, wie es ist, wenn Millionen
Liter Gülle auslaufen? Das hat nicht nur tagelang gestunken, sondern die ganze
Gegend war ein einziger Morast. Alles versumpft. Sie biegen rechts ab und
fahren bis kurz vorm Deich. Dort parken Sie. Frederiksen wohnt in einer der
vier Behelfsbehausungen, die von der Stadt eingerichtet wurden.«


»Gibt es einen Grund, weshalb Sie die Anfahrt so
akribisch beschreiben?«


»Sie werden es sehen«, antwortete Thomsen ausweichend.


Schon die Fahrt durch das Gewerbegebiet führte die
Beamten in eine andere Welt. Während Wyk mit seinem Charme als Badeort und
Inselmetropole wuchern konnte, wirkte hier alles »unaufgeräumt«, wie Große
Jäger spontan das Areal beschrieb. Am Rande drängten sich vier grüne Container
aus Blech, die jeweils mit einem Dach aus dem gleichen Material gedeckt waren.
An warmen Tagen im Sommer musste es unerträglich in den Hütten sein. Heute
zierten weiße Hauben die Flachdächer. Zwischen den einzelnen Unterkünften
türmte sich Gerümpel, das gnädig vom Schnee verdeckt wurde.


Sie mussten zweimal nachfragen, bis sie Ingwer
Frederiksen gefunden hatten.


Beim Anblick des armseligen Raums mit der
spartanischen Einrichtung verstand Christoph, weshalb der Mann jede Gelegenheit
nutzte, sich an anderen Orten aufzuhalten. Selbst eine karge Gefängniszelle
schien komfortabler zu sein.


Frederiksen bot ihnen eine Sitzgelegenheit auf dem
durchgelegenen Bett an, während er sich selbst auf dem einzigen Stuhl
niederließ.


»Uns ist noch unklar, wie der Koffer von der Vogelkoje
in die Wohnung Ihres Sohnes gelangt ist«, sagte Christoph. »Sie haben den
Koffer im Radlader stehen lassen, als Sie das Fahrzeug vor Thönnissens Haus
parkten. Haben Sie an der Haustür geklingelt und Bescheid gesagt?«


»Warum sollte ich? So ein Ding ist nicht zu
übersehen.«


»Wusste Ihr Sohn, dass Sie einen Koffer von der
Vogelkoje geholt haben?«


»Da hätte Bengt viel zu tun, wenn ich ihm alles
erzählen würde, was ich tue.«


»Das nächste Mal, als der Koffer wiederauftauchte,
stand er in Bengts Wohnung. Dorthin hat Ihr Sohn ihn mitgenommen, nachdem er
einen Transportbehälter benötigte, um Akten aus dem Büro mit heimzunehmen.«


»Und nun suchen Sie das Zwischenstück?« Frederiksen
hielt beide Hände in die Höhe, um einen Zwischenraum anzudeuten. »Da kann ich
Ihnen nicht weiterhelfen. Da müssen Sie August Hinrichsen fragen. Der hat den
Radlader übernommen.«


Christoph ließ unerwähnt, dass sie den Mann schon
vergeblich nach dem Verbleib des Koffers befragt hatten.


»Wo waren Sie am Dienstag?«


»Aha – die Frage nach dem Alibi. Das wissen Sie doch.
Zuerst habe ich Ute Hoogdaalen besucht. Dann bin ich durch den Schnee nach
Hause gegangen. Bei dem Wetter habe ich nicht darauf geachtet, ob mir ein
Bekannter begegnet ist.«


»Und am Vormittag?«


Frederiksen zog die Stirn kraus. »Ehrlich! Das weiß
ich nicht mehr. Wenn Sie nichts zu tun haben, sind Sie mal hier und mal da. Ich
bin irgendwo gewesen.«


»Hat Sie jemand gesehen?«


»Das nehme ich an. In Wyk ist immer Betrieb.
Andererseits kennen sich die Einheimischen untereinander. Da werden mich
bestimmt welche getroffen haben.«


»Nennen Sie uns mindestens einen Namen.«


»Das krieg ich nicht auf die Reihe. Keine Ahnung.«
Frederiksen beugte sich vor und kratzte sich ausdauernd am Schienbein.


»Waren Sie in Dunsum?«


Frederiksen lachte schrill auf. »Das ist ein Scherz.
Was sollte ich da? Und wie sollte ich da hinkommen? Sehe ich so aus, als würde
ich vor lauter Vergnügen Lustreisen mit dem Bus unternehmen?«


»Haben Sie gehört, dass Nommensen sein Unternehmen
verkaufen wollte?«


Ingwer Frederiksen lachte in sich hinein. »Wollen Sie
mich jetzt vergackeiern? Das hätte der nie gemacht. Den muss man mit den
Stiefeln voraus aus dem Büro tragen.«


»Dafür hat einer gesorgt«, sagte Große Jäger.


»Wenn Sie den finden, der Thies Nommensen umgebracht
hat, sagen Sie mir Bescheid. Wie Sie sich selbst überzeugen können, verfüge ich
nicht über Reichtümer, aber ein paar Euro für einen Orden für den Mörder ist
mir das schon wert.«


Mit Befremden registrierte Christoph, dass Frederiksen
in eine Art Trancezustand verfiel und dabei durchaus zufrieden aussah.


»Der Mann ist für mich ein Phänomen. Wenn man sich
seine Behausung und seinen jetzigen Lebensstil ansieht, könnte man verstehen,
dass er Hass gegen Thies Nommensen hegt. Es ranken sich immer noch zu viele
Ungereimtheiten um die Insolvenz von Ingwer Frederiksen. Wer sagt uns, dass
Nommensen nicht doch mitgemischt hat?«, stellte Große Jäger auf dem Rückweg zum
Fahrzeug fest.


»Ich hatte ohnehin vor, seine geschiedene Ehefrau
anzurufen«, erwiderte Christoph. »Vielleicht erfahren wir von der mehr. Mit ein
wenig Glück hat Bengts Mutter in der Zwischenzeit genug Abstand zu Föhr und den
damaligen Geschehnissen gewonnen, um unsere Fragen beantworten zu können.«


Auf der Polizeizentralstation suchte Christoph die
Rufnummer von Wiebke Frederiksen heraus. Laut Telefonbuch betrieb die Frau in
der Barbarossastadt Gelnhausen einen Handel mit Kunstgewerbe.


»Frederiksen«, meldete sich eine ob der noch frühen
Stunde müde klingende Frauenstimme.


»Christoph Johannes, Polizei Husum. Sind Sie über die
aktuellen Ereignisse auf Föhr informiert?«, fragte Christoph vorsichtig.


»Wenn Sie den Tod von Thies Nommensen meinen – ja.«


Christoph war froh, diesen Punkt nicht vortragen zu
müssen. Er bat darum, ein paar Fragen stellen zu dürfen.


»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich Ihnen helfen
kann. Ich habe so gut wie keine Kontakte mehr in den Norden.«


»Es gab dort viele Freunde und Ihre Familie.«


»Welche Familie?« Aus der Frage war deutlich
Resignation herauszuhören. »Nur mein Sohn … Wir telefonieren gelegentlich
miteinander.«


»Wann haben Sie sich das letzte Mal gesehen?«


»Vor zwei Jahren. Am letzten Augustwochenende«,
antwortete Wiebke Frederiksen prompt. Die Präzision der Antwort bestärkte
Christoph in der Vermutung, dass Wiebke Frederiksen der Kontakt zu ihrer
Vergangenheit doch nicht so gleichgültig schien, wie sie vorgab.


»Bengt hat Sie über den gewaltsamen Tod seines
Schwiegervaters informiert?«


»Wir haben in den letzten Tagen häufig telefoniert.
Trotzdem glaube ich nicht, Ihnen helfen zu können.«


»Es geht um Vorkommnisse zu der Zeit, als Sie noch auf
Föhr gelebt haben.«


Wiebke Frederiksen antwortete nicht. Christoph deutete
es als Zustimmung.


»War Thies Nommensen der Auslöser für die Insolvenz
des Bauunternehmens Ihres Mannes?«


»Nein«, antwortete sie hastig.


»Das klingt nicht sehr überzeugend.«


»Das hatte andere Gründe.« Sie seufzte vernehmlich am
Telefon. »Es gab Zerwürfnisse zwischen Ingwer und mir.«


»War Thies Nommensen der Grund?«


Sie antwortete erneut mit einem hastigen »Nein!«,
bevor sie nach einer Pause ergänzte: »Es kommt sicher in hundert Ehen vor, dass
man sich im Laufe der Jahre auseinanderlebt. Das ist ein schleichender
Prozess.«


In diesem Punkt konnte Christoph ihr nicht
widersprechen. Er hatte die gleichen Erfahrungen gemacht. »Irgendwann kommt der
Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt«, baute er ihr eine Brücke.


»Genau. Ich habe Ingwer Frederiksen verlassen.«


»Und Ihren Sohn?«


»Auch den«, antwortete sie gedehnt nach einem Zögern.
»Es war kein Hass, kein tiefer Streit, niemand von uns hatte einen anderen
Partner. Aber … Es ging nicht mehr. Es war der Alltag, der uns
auseinandergebracht hat. Der verflixte Alltag.«


»Wie sind Sie nach Gelnhausen gekommen?«


»Entweder mit dem Zug oder dem Auto«, raunte Große
Jäger, der das Gespräch mithörte, Christoph mit einem breiten Grinsen zu.


»Wie viele andere Insulaner auch haben wir
Fremdenzimmer vermietet. Ein Ehepaar aus Gelnhausen hatte sich eine Reihe von
Jahren bei uns einquartiert. Daraus ist zunächst eine Bekanntschaft und später
zwischen uns Frauen eine Art Freundschaft erwachsen. Als ich nach einer
vorübergehenden Bleibe Ausschau hielt, habe ich die beiden angerufen. Ich habe
zunächst als Aushilfe in ihrem Laden mitgeholfen und das Geschäft im letzten
Jahr übernommen, nachdem die beiden sich aus Altersgründen zurückgezogen
hatten.«


»Sind Sie eine neue Partnerschaft eingegangen?«,
fragte Christoph.


»Ist das wichtig?«


»Die Beantwortung meiner Frage wäre für die
Einschätzung der Gesamtsituation von Bedeutung.«


»Partnerschaft würde ich es nicht nennen. Es gibt hier
im Ort einen netten Herrn. Wir treffen uns gelegentlich und führen gute
Gespräche.«


»War die Insolvenz Ihres Mannes einer der Gründe,
weshalb Sie Föhr verlassen haben?«


Ihre Stimme klang bedrückt, als sie antwortete: »Ich
habe eine schwere Zeit hinter mir, geplagt von Selbstvorwürfen und Zweifeln.
Nein! Es war umgekehrt. Ich habe Ingwer und unseren Sohn verlassen. Das hat
mein Mann nicht verkraftet. Er fing an zu trinken und hat seine Arbeit
vernachlässigt. Da dauerte es nicht lange, bis das Kartenhaus zusammenfiel. Ich
weiß, dass ich an Ingwers derzeitiger Lage mitschuldig bin. Kaum jemand kann
sich vorstellen, wie es in mir aussieht.«


Christoph war nicht erstaunt darüber, wie freimütig
Wiebke Frederiksen ihr Herz ausschüttete. Er hatte es oft erlebt, dass Menschen
froh waren, wenn ihnen jemand zuhörte, wenn sie andere an einer vermeintlichen
eigenen Schuld teilhaben lassen konnten.


»Es ist ganz sicher, dass die Insolvenz eine Folge
Ihrer Trennung war?«


»Können Sie sich vorstellen, dass es mir um vieles
besser ginge, wenn das nicht der Fall wäre?« Wiebke Frederiksen holte hörbar
tief Luft. Dann vernahm Christoph, wie sie sich eine Zigarette anzündete. »So
war es. Und nicht anders.«


»Haben Sie irgendwann Überlegungen angestellt, zu
Ihrem Mann zurückzukehren?«


»Irgendwann? Das Thema verfolgt mich heute immer noch.
Nach vier Jahren.« Sie nahm zwei tiefe Lungenzüge. »Ingwer hat mich angefleht.
Er hat gebettelt. Haben Sie schon einmal einen großen, starken und
selbstbewussten Mann weinen hören? Ich konnte es nicht mehr ertragen und habe
das Telefon nicht mehr abgenommen. Ich bin wie ein Dieb durch die Hintertür
davongeschlichen, als er plötzlich bei mir in Gelnhausen vor der Tür stand. Bei
Gott! Hätte ich ihm in die Augen gesehen – ich wäre schwach geworden.«


»Das klingt so, als würden Sie Ihren Mann immer noch
lieben.«


»Es ist wahr, dass die Zeit Wunden heilt. Ganz langsam. Allmählich.«


Christoph stellte sich Wibke Frederiksen vor, wie sie
nervös an ihrer Zigarette zog und dabei gedankenverloren in die Ferne blickte.
»Es klingt so, als würden Sie immer noch Sympathien für ihn empfinden.«


»Ich habe ihn wirklich geliebt. Als ich fortgegangen
bin, hat ihn das tief getroffen. Er war am Boden zerstört. Ingwer hat mich auch
geliebt. Zerstört hat es ihn, als seine Selbstachtung am Boden lag und alle
darauf herumgetrampelt haben. Zuerst hat ihn seine Frau verlassen, dann ist er
als Unternehmer gescheitert. Die Welt akzeptiert keine Verlierer.«


»Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie trotz der
offenbar vorhandenen gegenseitigen Zuneigung Ihren Mann verlassen haben«, sagte
Christoph.


»Das habe ich schon erklärt. Ich habe es nicht länger
ausgehalten!«


»Was haben Sie nicht mehr ertragen können?«


»Das kann ich nicht sagen. Ich will es nicht!«


»Frau Frederiksen! Ich glaube, Sie haben einen der
Schlüssel zu diesem Mordfall in Ihren Händen.«


Christoph hörte nur ihr Schluchzen. Sonst nichts.


»Bitte! Frau Frederiksen!«


Plötzlich ertönte das Besetztzeichen. Sie hatte
aufgelegt.


Alle weiteren Versuche, die Verbindung erneut
herzustellen, scheiterten.


Große Jäger machte einen ärgerlichen Eindruck. »Warum
enthält uns jeder, mit dem wir sprechen, etwas vor? Wer unsere Protokolle
liest, könnte meinen, die Föhringer seien ein verschlossener und wortkarger Menschenschlag,
der alles unter sich ausmacht und niemanden in seine Geheimnisse blicken lässt.
Dabei trifft das nicht zu. Die Menschen auf der Insel sind aufgeschlossen,
weltgewandt, haben Sinn für einen feinen Humor und sind wie überall in
Nordfriesland ausgesprochen freundlich.« Er kniff die Augen zusammen und sah
Christoph an. »Das trifft auf dich nicht zu. Du bist ja auch kein Nordfriese.«


»Die Sache mit der Freundlichkeit – du bist die
berühmte Ausnahme, die deine These bestätigt. Zurück zu unserem Fall. Von
Ingwer Frederiksen haben wir nichts in Erfahrung bringen können, weder was sein
berufliches Scheitern anbetrifft noch warum ihn seine Frau verlassen hat.
Wiebke Frederiksen hat eine glaubhafte Version erzählt, warum ihr Mann in die
Insolvenz gegangen ist. Der gemeinsame Sohn hat es mit anderen Worten
bestätigt. Er hat gesagt, die Probleme seien hausgemacht gewesen. Offenbar
scheint Thies Nommensen in diesem Fall nicht beteiligt zu sein.«


»Und wenn … Hmh!« Große Jäger hielt mitten im Satz
inne. Gedankenverloren spielte er mit der zerknautschten Zigarettenpackung. Nur
Christophs Kopfschütteln hielt ihn davon ab, zu rauchen. »Und wenn«, begann er
von Neuem, »Wiebke Frederiksen das Opfer der Vergewaltigung war? Es wäre nicht
das erste Mal, dass eine intakte Beziehung daran scheitert. Frederiksen wollte
seine Frau behalten, sie zurückholen. Aber Frau Frederiksen konnte nicht mehr.
Sie ist regelrecht geflüchtet. Was hat sie uns außerdem gesagt?« Er sah
Christoph fragend an, als wolle er dessen Aufmerksamkeit prüfen.


»Sie trifft sich gelegentlich mit einem Mann aus
Gelnhausen und hat gute Gespräche mit ihm. Wie eine Beziehung hört sich das
nicht an.«


»Du scheust dich, das Kind beim Namen zu nennen: Wiebke Frederiksen hat von Männern die Nase gestrichen voll. Ich kann das gut
nachempfinden. Ich auch.«


»Seit wann?«, fragte Christoph mit einem
hintergründigen Lächeln.


»Och – eigentlich seit meiner Geburt. Das ist das
Stichwort. Es könnte natürlich auch der Schock sein, der Frau Frederiksen
überwältigt hat. Wenn sie miterleben musste, wie ihre Schwiegertochter Opfer
des eigenen Vaters geworden ist.«


»Der kleine Oluf, der Enkel von Frederiksen und Telse
Nommensen, ist fünf. Beide Konstellationen könnten zeitlich passen. Es ist
vielleicht eine Zeitspanne vergangen, bis die Tat ruchbar wurde, bis Bente
Frederiksen sich jemandem anvertraut hat. Oder ihr Ehemann hat es seinen Eltern
gebeichtet, dass das Kind gar nicht von ihm ist.«


»Wir haben von Thies Nommensen bisher gehört, dass er
ein ebenso erfolgreicher wie knallharter Geschäftsmann war. Warum finanzierte
er Bengt Frederiksen das Studium, ohne hinterher selbst Nutzen daraus zu
ziehen, indem er ihn zu seinem Nachfolger oder zumindest Assistenten aufbaut?
Hatte Nommensen eventuell doch Schuldgefühle? Wollte er damit etwas gutmachen?
Wir haben schon einen großen Teil des Puzzles zusammengesetzt. Nur sind es noch
größere Einzelteile. Was uns fehlt, ist der übergeordnete Zusammenhang.«


»Ich bewundere dich«, schloss Große Jäger das Gespräch
ab und legte sein Kinn auf die Handflächen, nachdem er die Ellenbogen auf der
Tischplatte abgestützt hatte. Er wartete vergeblich auf Christophs Entgegnung.
Deshalb schob er hinterher: »Wo sonst gibt es Hauptkommissare mit einer
philosophischen Ader? Schade, dass du nicht mit der Weisheit des Buddhismus
gesegnet bist.«


»Du hast ohnehin ein gespaltenes Verhältnis zur
behördlichen Hierarchie.«


»Es ist gut, dass der Scheiß-Starke uns nicht mehr ins
Handwerk pfuschen kann«, stellte Große Jäger fest.


»Die Starke«, erwiderte Christoph mit einem
süffisanten Lächeln und ergänzte, als ihn der Oberkommissar fragend ansah:
»Eine Starke ist eine Färsin oder Kalbin. Du kannst auch Sterke sagen.«


Große Jäger war anzusehen, dass er Christoph nicht
folgen konnte. »Was willst du damit sagen?«, fragte er schließlich, als
Christoph keine Anstalten unternahm, seine Erklärung fortzusetzen.


»Das ist ein geschlechtsreifes weibliches Hausrind.
Erst nach der Besamung und der Abkalbung ist die Bezeichnung ›Kuh‹ korrekt.«


Der Oberkommissar grinste breit. »Dann ist
›Scheiß-Starke‹ doch richtig. Was würde auf die Menschheit zukommen, wenn der
Starke abkalben würde?«


Christoph schüttelte den Kopf. »Deine Kommentare sind
manchmal von recht deftiger Natur.«


»Wie der Eintopf in meiner westfälischen Heimat.«


»Ich dachte immer, du hast dir Nordfriesland zur
Heimat auserkoren.«


Der Oberkommissar fuhr sich mit der Hand nachdenklich
über sein Kinn, dass die Bartstoppeln knisterten. »Ein besonderer Mensch wie
ich hat eben zwei Heimats. Oder heißt das Heimaten?« Als er keine Antwort
erhielt, fuhr er fort: »Ist ja egal. Wir haben dich für das Schreiben der
Protokolle. Du wirst schon die richtige Formulierung finden.« Er fuhr sich fast
andächtig mit beiden Händen über seinen Schmerbauch. »Was kümmert mich die
Mehrzahl von Heimat. Ich bin Plural genug.« Er schrak auf, als sich sein
Telefon meldete. »Tante Hilke«, sagte er leutselig. »Was gibt’s? Brennt Husum?«
Dann lauschte er in den Hörer.


Christoph sah, wie sich die Miene des Oberkommissars
verfinsterte. Der Adamsapfel hüpfte auf und ab, was trotz Doppelkinn deutlich
erkennbar war. Stumm hörte er zu, dann schob er sein Handy zusammen, ohne ein
weiteres Wort verloren zu haben, und verstaute es in der Hosentasche. Starr sah
er an Christoph vorbei auf einen imaginären Punkt an der Wand.


Christoph konnte deutlich den feuchten Schimmer in
Große Jägers Augen erkennen. So hatte er den Oberkommissar noch nie gesehen. In
den gemeinsamen Jahren hatte er bei zahlreichen Gelegenheiten erlebt, dass sich
hinter der rauen Schale ein weicher Kern befand und Große Jäger manchmal beim
Abwägen zwischen menschlichen und formal korrekten Möglichkeiten sich nicht
immer für die vom Gesetz vorgegebene Variante entschied, aber diese Reaktion
war neu.


Christoph spürte, wie sich ihm selbst der Magen
zuschnürte. Er hatte Hilke Haucks Nachricht verstanden, auch wenn er selbst sie
nicht gehört hatte. Polizeidirektor Johannes Grothe, den alle nur »den Chef«
genannt hatten, hatte seinen Ruhestand nur ein knappes Jahr genießen dürfen.


Christoph stand auf, stellte sich neben Große Jäger
und nahm den Oberkommissar in den Arm. Er empfand diese Haltung nicht als
lächerlich oder gar unmännlich. Niemand musste ein Wort verlieren, jeder
wusste, was dieser knorrige Mann mit der ewig glimmenden Zigarre und dem großen
rotgesichtigen Kopf für die Husumer Polizeibeamten bedeutet hatte. Christoph
hielt Große Jäger einfach fest. Was hätte er ihm sagen sollen? Abgesehen davon
fehlten ihm in diesem Moment auch die rechten Worte.


Christoph hatte das Zeitgefühl verloren. Er wusste
nicht, wie lange er mit Große Jäger im Raum gesessen und jeder still seinen
eigenen Gedanken nachgehangen hatte. Es war wie eine willkommene Abwechslung,
als Hauptkommissar Thomsen in das Zimmer gestürmt kam.


»Wir haben einen Notruf von Reimer Matzens Hof
erhalten«, sagte er. »Wollt ihr mit?«


Christoph und Große Jäger sprangen auf und folgten
Thomsen, der zu seinem bereits im VW
Bulli wartenden Kollegen sprang.


»Die Meldung war diffus«, erklärte der Hauptkommissar.
»Reimer Matzen selbst hat angerufen. Er sagte, da wäre jemand auf seinem
Anwesen eingedrungen und es hätte eine Auseinandersetzung mit Körperverletzung
gegeben.«


»Mehr wissen wir nicht?«, fragte Christoph.


»Ich wollte weitere Einzelheiten abfragen, aber Matzen
hat sofort wieder aufgelegt.«


Christoph genoss für einen kurzen Moment die Fahrt
durch die unberührte Winterlandschaft und das nahezu unnatürliche Blau des
Himmels. Dann schweiften seine Gedanken zum Chef ab. Im Zeitraffer huschten
seine Begegnungen mit Polizeidirektor Grothe an ihm vorbei, er sah den
wortkargen Mann mit seiner Zigarre im Mund hinter dem Schreibtisch thronen, in
knappen Worten etwas erklären und sich dann ohne jede Verabschiedung wieder
anderen Aufgaben zuwenden. Christoph erinnerte sich an ihre erste Begegnung vor
fünf Jahren, als er zum ersten Mal zur Husumer Kriminalpolizeistelle an die
Westküste gekommen war. Christoph hatte den Verkehr unterschätzt und sich bei
seinem Antrittsbesuch verspätet.


»Wir hatten Sie früher erwartet«, waren Grothes erste
Worte gewesen, kein »Hallo«, kein »Guten Tag« oder gar »Moin«.


Große Jäger hatte einmal festgestellt, er habe den
»Chef« nie außerhalb seines Büros gesehen. Und nun hatte Grothe, der sein Leben
in den Dienst der Polizei gestellt hatte, nicht einmal ein ganzes Jahr den
wohlverdienten Ruhestand in seiner Dithmarscher Heimat genießen können, in
jenem betagten Häuschen im Zentrum von Wesselburen.


Wofür macht man das? Reibt sich auf und stellt auch
eigene Interessen zurück?, fragte sich Christoph. Du kannst nicht anders, gab
er sich selbst die Antwort. Du magst diesen Beruf. Du magst diese Landschaft,
die Menschen und vor allem die Kollegen, von denen viele in den Jahren zu
Freunden geworden waren. Und einer hatte sich für immer verabschiedet.
Christoph gab sich einen Ruck. Grothe würde unvergessen bleiben, aber mit
Sicherheit hätte sich der Chef alles andere als eine in Sentimentalität
verfallene Truppe gewünscht. Die Leute am Einsatzort, die auf die Hilfe der
Polizei warteten, würden dafür kein Verständnis haben. Das Leben ging weiter.


Das galt auch für die Angehörigen von Thies Nommensen,
für die Menschen, denen sie im Zuge der Ermittlungen begegnet waren. Und für
den Mörder, der noch nicht zur Rechenschaft gezogen werden konnte, weil er sich
im Verborgenen hielt.


Immer wieder stellte sich den Polizisten die Frage,
was das Opfer für ein Mensch gewesen war. Viele schienen Thies Nommensen
gehasst oder gefürchtet zu haben. Aber niemand erweckte den Eindruck eines
professionellen oder kaltblütigen Mörders. Die Erfahrung hatte Christoph
gelehrt, dass ein Mensch, der eine solche Tat vollbracht hatte, von innerer
Verzweiflung geplagt war, von Gewissensbissen zerfressen und sich deshalb
häufig verriet. Umso mehr erstaunte es Christoph, dass ihm ein solches
Verhalten im Zusammenhang mit diesem Fall noch nicht begegnet war. Wie groß
musste der Hass auf Nommensen gewesen sein?


Christoph war derart in seine Gedanken vertieft, dass
er nicht mitbekam, dass sie sich dem Hof näherten.


Thomsens Kollege reduzierte die aufgrund der
festgefahrenen Schneedecke ohnehin mäßige Geschwindigkeit und bog auf das
Gelände des Hofes ab.


Reimer Matzen stand auf dem Absatz, der zum Hauseingang
führte. Er hatte sein Jagdgewehr über den linken Unterarm gelegt. Der Lauf
zeigte nach unten.


»Wird aber Zeit, dass ihr kommt!«, rief er unwirsch
den vier Beamten entgegen. »Da behelligt ihr harmlose Bürger und stellt dumme
Fragen. Und wenn man euch braucht, lasst ihr euch alle Zeit der Welt.«


»Was ist los, Reimer?«, fragte Thomsen und ging auf
den Bauern zu. »Nun nimm erst mal das Ding weg. Was soll das überhaupt, mit
einem Gewehr zu drohen? Darüber unterhalten wir uns noch eingehender.«


»Ich habe keinen bedroht. Das würde anders aussehen.
Der Lauf zeigt zur Erde. Außerdem ist das Ding nicht geladen. Glaubst du, ich
bin bekloppt?«


Thomsen trat an Matzen heran und überzeugte sich, ob
der Mann die Wahrheit gesagt hatte. Zur Bestätigung nickte er in Christophs
Richtung. »Was war hier los?«


Matzen zeigte auf eine Metalltür an der Frontseite
seines Stalls. »Das ist der Geräteschuppen. Da ist er drin.«


»Wer?«, fragte Thomsen.


»Den ich eingefangen habe. Niemand hat das Recht,
unbefugt auf unserem Grund und Boden herumzuschleichen. Das könnt ihr ihm
selbst sagen. Da war schon einmal einer da, der versucht hat, unsere drei
unfertigen Ferienhäuser anzuzünden.«


»Das wäre eine ideale Lösung Ihrer Probleme«, warf
Große Jäger ein. »Die Bauruinen wären beseitigt, und Sie würden Ihre
Investitionen erstattet bekommen.«


»So einer bin ich nicht. Das ist dieses blöde
Vorurteil, dass die Bauern alles warm abreißen. Ich löse meine
Meinungsverschiedenheiten anders.«


»Indem Sie Ihren Kontrahenten ermorden?«


Matzen warf Große Jäger einen verächtlichen Blick zu.
Dann wandte er sich an Christoph. »Ist der immer so doof?«


»Sie sind alles andere als zimperlich. Was Sie dort
machen, nennt man Freiheitsberaubung«, erklärte der Oberkommissar.


Der Bauer zeigte mit der Spitze seines Gewehrs auf das
Verlies. »Und was ist das, was der da gemacht hat? Versuchter Einbruch?
Vielleicht wollte er erneut versuchen, die Ferienhäuser anzuzünden?
Hausfriedensbruch? Außerdem hat er versucht, mich anzugreifen.«


Alle drehten die Köpfe in Richtung des Verlieses, als,
durch die schwere Tür gedämpft, Rufe erschallten.


»Wen hast du eingesperrt?«, fragte Thomsen.


»Es ist wohl besser, wenn die Polizei ihn herauslässt.
Der Schlüssel steckt.« Matzen machte Anstalten, als wolle er sich umdrehen und
ins Haus gehen.


»Sie bleiben hier«, befahl Große Jäger.


»Ich mache, was ich will«, erwiderte der Bauer
trotzig, blieb aber doch vor der Tür stehen.


Christoph war der Geländewagen aufgefallen, der auf
dem Hof stand. Es war ein japanisches Modell mit einheimischem Kennzeichen.


Hauptkommissar Thomsen war auf die Metalltür
zugegangen, hatte gegen das Blech geklopft und laut gesagt: »Hier ist die
Polizei. Wir öffnen jetzt. Machen Sie keine Dummheiten.« Er drehte den
Schlüssel im Schloss und machte rasch zwei Schritte zur Seite, während sein
Kollege sich in gebührendem Abstand positioniert hatte und seine Dienstwaffe im
Anschlag hielt.


Im Zeitlupentempo öffnete sich die Tür, und der
dahinter verborgene Mann trat heraus. Er kniff die Augen zusammen, weil ihn das
gleißende Licht blendete. Vorsichtig sah er sich um, als müsse er jeden
Einzelnen der Anwesenden identifizieren.


»Bin ich froh, dass Sie gekommen sind. Wer weiß, was
Matzen noch alles angestellt hätte?«


»Was wollten Sie hier?«, fragte Christoph.


»Mit ihm reden. Ich dachte, es sei an der Zeit. Es gab
zu viele Missverständnisse in der letzten Zeit. Da ist einiges schiefgelaufen.«


»Der Schleimer lügt doch«, ereiferte sich Matzen. »Der
wollte sich durch die Hintertür anbiedern. Es ist offenkundig, mit welchem
Ziel.«


»Du hast mich nicht zu Wort kommen lassen«, sagte der
Mann. »Erst hetzt du deinen blöden Köter auf mich, dann verpasst du mir welche
mit deiner Flinte und drohst anschließend. Und schließlich sperrt er mich auch
noch in den Schuppen.« Die letzten Worte hatte der Mann an Christoph gerichtet.


»Beruhigen Sie sich, Herr Raub«, versuchte Christoph
den aufgebrachten Immobilienmakler zu dämpfen. Er hatte Zweifel an der
Aufrichtigkeit des Mannes. Es war zu erwarten, dass sich Raub nach Nommensens
Tod nicht nur erneut um Inga Matzen bemühen, sondern auch eine Zusammenarbeit
mit Matzen als Alternative in Erwägung ziehen würde.


Christoph drehte sich zu Reimer Matzen um. »Wo ist
eigentlich Ihre Tochter?«


»Inga? Dort, wo sie hingehört.«


»Hier – bei Ihnen.«


»Das ist Ingas Zuhause.«


»Nach Nommensens Tod haben Sie Hoffnungen, dass Inga
zu Ihnen zurückkehren könnte«, sagte Christoph.


Matthias Raub protestierte sofort. »Das war nicht der
Grund meines Besuchs.« Die Antwort war zu schnell gekommen, Raub hatte zu laut
gesprochen, als dass Christoph ihm geglaubt hätte.


»Ich wollte mit Reimer sprechen. Ich hatte ihm früher
schon gesagt, dass ich sein Konzept für durchdacht halte. Sicher gibt es Wege
und Möglichkeiten, die verfahrene Situation nach dem Baustopp zu bereinigen.
Ich kenne diesen oder jenen Verantwortlichen in der Verwaltung.«


»Du bist ein aufgeblasener Affe«, schimpfte Matzen.
»Das Beste wird sein, du verschwindest dahin, wo du hergekommen bist.«


»Hör mal …«, protestierte Raub schwach, aber Matzen
zeigte sich nicht beeindruckt.


»Du warst die ganze Zeit Nommensens Marionette und
wolltest allen weismachen, dass die Fäden unsichtbar sind, an denen du gehangen
hast. Und als immer mehr Leute das Spiel durchschauten, hast du es beendet,
indem du Thies Nommensen umgebracht hast.« Matzen benutzte sein Gewehr erneut
als Zeigestock. »Da drüben steht sein Geländewagen. Sie haben vor«, dabei
zeigte er auf Christoph, »unser Fahrzeug durch die Spurensicherung untersuchen
zu lassen, ob wir Nommensen damit zur Vogelkoje gekarrt haben. Das können Sie
sich sparen. Stattdessen sollten Sie sein Auto kontrollieren.«


»Wie sollte ich Thies Nommensen überredet haben, mit
zur Vogelkoje zu kommen?«, warf Raub ein.


»Mit so was.« Matzen hielt sein Gewehr in die Höhe.
»Nun behaupte nicht, du hast keine Waffe.«


»Ich habe kein Gewehr.« Raub machte einen Schritt auf
Christoph zu. »Bestimmt nicht.«


»Typisch Makler«, fluchte Reimer Matzen. »Wenn er den
Mund aufmacht, lügt er. Du hast dich Inga gegenüber damit gebrüstet, eine
Pistole zu haben. Oder hast du sie Inga nicht gezeigt?«


»Ist das wahr?« Große Jägers Frage klang
einschüchternd.


Raub nickte verlegen. »Ich habe damit niemanden
bedroht, schon gar nicht Thies Nommensen.«


»Haben Sie eine Berechtigung, eine Waffe zu führen?«


»Nein«, gestand Matthias Raub kleinlaut. »Es war mehr
ein Spaß, als mir die Waffe angeboten wurde. Ich habe damit nichts Unrechtes
getan.«


»Wurde damit geschossen?«, wollte der Oberkommissar
wissen.


»Ja. Aber nur zum Spaß.«


»Wie dumm ist die Menschheit eigentlich«, schloss
Große Jäger das Gespräch, »wenn sie nur zum Spaß mit todbringenden Waffen
hantiert?«


Hauptkommissar Thomsen versprach, den Vorgang
bezüglich des unerlaubten Waffenbesitzes weiterzuverfolgen.


Um diese Jahreszeit von regem Verkehr zu sprechen,
wäre übertrieben gewesen. In den letzten Jahren hatte der erholsame
Winterurlaub an der See viele neue Freunde gefunden, und wer Wert auf eine
gesunde Erholung legte und dabei Ruhe und Beschaulichkeit zu schätzen wusste,
der kam zu dieser Zeit an die See.


Nachdem während des Schneesturms kaum ein Mensch den
Fuß vor die Tür gewagt hatte, begegnete man jetzt wieder denen, die ihre
alltäglichen Besorgungen verrichteten. Erstaunlich schnell hatten sich die
Insulaner und ihre Gäste an die winterlichen Verhältnisse angepasst.


Vor dem Haus der Hoogdaalens türmten sich am
Fahrbahnrand noch die Schneeberge.


»Mein Mann ist auch da«, begrüßte sie Ute Hoogdaalen.


Frerk Hoogdaalen saß im Wohnzimmer. Auf seinem Schoß
hatte sich die kleine Johanna an ihren Vater gekuschelt. Beide starrten auf den
Fernsehapparat, auf dem ein Privatsender eingestellt war, der seine Zuschauer
im Augenblick mit einer Werbeunterbrechung erfreute.


»Zuerst fand ich die private Konkurrenz ja gut«,
raunte Große Jäger Christoph zu, »aber seit Langem habe ich festgestellt, dass
ich gar nicht so oft neues Bier holen oder pinkeln gehen kann, wie die ihre
Sendungen unterbrechen.« Dann sprach er Hoogdaalen an. »Spannend?«


Der Mann schenkte ihm keine Beachtung, sondern knurrte
etwas Unverständliches.


»Wieso arbeiten Sie nicht? Thönnissen hat uns den
Eindruck vermittelt, als würde gegenwärtig jede Hand doppelt gebraucht.«


Christoph hatte es Große Jäger überlassen, das
Gespräch zu führen.


»Das war gestern«, sagte Hoogdaalen, ohne seinen Blick
vom Fernsehapparat zu lassen.


»Sind alle Schneemassen abgeräumt, und Thönnissen
gewährt Ihnen eine Verschnaufpause?«


»Thönnissen! Der ist nur der Disponent. Eigentlich ist
er in Ordnung. Ich möchte seinen Job nicht haben. Der bekommt Druck von allen
Seiten.«


»Wer hat Ihnen freigegeben?«


»Mensch! Ich habe nicht freibekommen. Die brauchen
mich nicht. Hast du das nicht kapiert?«


»Bengt Frederiksen?«


»Ist doch scheißegal. Die ganze Bande kannst du in die
Tonne kloppen. Da ist einer wie der andere. Der junge Schnösel glaubt, sich
alles unter den Nagel reißen zu können. Dabei ist der doof wie
Schifferscheiße.«


»Ferk!«, kam ein ermahnender Zwischenruf seiner Frau.
»Denk an Johanna.«


»Ist doch wahr«, erwiderte Hoogdaalen eine Spur leiser
und zog seine Tochter an sich. Dann küsste er ihr sanft die Stirn.


»Bei unserer ersten Begegnung ist mir schon
aufgefallen, dass Sie sich sehr derb geben«, warf Christoph ein.


»Ich rede so, wie mir der Schnabel gewachsen ist.«


»Sie haben sehr unfreundliche Worte über den Toten von
sich gegeben. Es hat auch nicht an Drohungen gemangelt.«


»Das ist alles ein Pack. Diese ganze Sippe. Die
benehmen sich, als wären sie etwas Besonderes. Die sollte man alle …«
Hoogdaalen ließ offen, was er der Familie Nommensen wünschte.


Große Jäger hatte sich, ohne dazu eingeladen zu sein,
neben Frerk Hoogdaalen gesetzt.


»Hör mal«, begann er, »ich verstehe deinen Ärger. Wenn
man immer der Getretene ist, dann steht es einem bis hier.« Er hielt seine Hand
an die Unterlippe. »Nur eines verstehe ich nicht: Wenn du so sauer auf die
Leute bist, warum malochst du für die?«


»Das ist was anderes.«


»Frerk findet keine andere Arbeit. Nicht hier auf
Föhr«, erklärte seine Frau, die hinter ihren Mann getreten war und sanft über
seinen Kopf streichelte.


»Eine lebendige Insel wie diese bietet tüchtigen
Männern doch viele Möglichkeiten«, gab Christoph zu bedenken.


»Quatschkopp«, schimpfte Hoogdaalen. »Doch nicht für
einen, der nix gelernt hat. Bei Nommensen, da konnte ich ran. Da habe ich mit
meinen eigenen Händen Geld für meine Familie verdienen können.« Um seine Worte
zu unterstreichen, hielt er seine schwieligen Hände in die Höhe. »Und nun
glaubt der bescheuerte Bengt Frederiksen, er kommt ohne solche wie mich aus.
Ist auch egal.«


»Ich bin auch ein bisschen leer im Kopf«, sagte Große
Jäger mit leiser Stimme. »Ich begreif das nicht. Kannst du mir helfen?«


Hoogdaalen musterte den Oberkommissar ungläubig, als
würde er an dessen Worten zweifeln.


»Wie denn?«, fragte er lauernd.


»Der Thies Nommensen, dass war doch ein ganz
Gerissener, so ein Oberschlauer. Wenn der Dreck angefasst hat, war das
hinterher Gold. Stimmt das?«


»So kann man das beschreiben«, stimmte Hoogdaalen zu.


»Man sagt, der hatte eine Rolle Stacheldraht in der
Hosentasche. So geizig war der.«


Hoogdaalens »Hmh« wertete Christoph als Zustimmung.


»Was nicht in meinen Kopf will«, sagte Große Jäger,
»ist, warum er dir einen Job gegeben hat und sein Nachfolger nicht.«


»Frerk kann zupacken. Er ist tüchtig«, mischte sich
Ute Hoogdaalen schnell ein.


Große Jäger ergriff Hoogdaalens Oberarm und drückte
kurz auf die Muskeln. »Das glaube ich dir. Aber Nommensen war auch nicht blöde.
Er hat bestimmt mitbekommen, dass du nicht zu seinen Freunden gehört hast. Ich
kann mir vorstellen, dass der große Thies Nommensen, den alle den Inselkönig
nannten, sogar ein wenig Angst vor dir hatte, so ein starker Kerl.«


»Das kannst du glauben«, erwiderte Hoogdaalen, und ein
wenig Stolz schien in seiner Stimme mitzuschwingen. »Mit mir konnte er sich nicht
alles erlauben. Nicht so wie der junge Frederiksen. Der ist ständig vom Alten
gedemütigt worden und hat darunter wie ein Hund gelitten. Nommensen hat mir
klargemacht, dass ich der letzte Arsch bin, der kleinste unter seinen
Arbeitern. Trotzdem erging es mir nicht so wie Bengt Frederiksen, auch wenn ich
Nommensen die Pest an den Hals gewünscht habe.«


Große Jäger hatte seinen Finger durch das
Einschussloch seiner Lederweste gesteckt und wackelte damit. »Hallo, Johanna«,
sagte er mit sanfter Stimme zu dem kleinen Mädchen. »Erinnerst du dich noch?
Ich bin der Herr Finger.«


Das Kind hatte seine kleine Faust in den Mund
gesteckt, sah neugierig auf den lockenden Finger und lachte. »Ja«, sagte es
schüchtern.


»Wie alt bist du?«


»Sieben.«


Christoph staunte wieder einmal über Große Jägers
Geschick. Das Mädchen wirkte viel jünger und zerbrechlicher. Auf diese Weise
hatte er das Alter des Kindes erfahren. Die angebliche Vergewaltigung sollte
etwa vier Jahre zurückliegen. Ute Hoogdaalen konnte somit nicht das Opfer gewesen
sein. Christoph warf unwillkürlich einen Blick auf die Frau. Ein Mensch kann
sich in seinem Äußeren sicher verändern, aber sehr begehrenswert dürfte
Johannas Mutter auch früher nicht gewesen sein. Damit schied sie als mögliches
Opfer Nommensens fast aus. Wenn Ute Hoogdaalen auch eine liebevolle Mutter und
eine fürsorgliche und gute Ehefrau war, so hatte Nommensen sicher etwas anderes
gesucht.


Der Oberkommissar führte mit seinem Finger allerlei
Verrenkungen durch. Es gelang ihm, das Zutrauen des Mädchens zu gewinnen.
Langsam rutschte es vom Schoß ihres Vaters, näherte sich Große Jäger und fasste
sich schließlich ein Herz, um nach Aufforderung mit ihrer zartgliedrigen Hand
dem »Herrn Finger« guten Tag zu sagen.


Ihre Eltern und Christoph verfolgten schweigend das
Spiel.


»Sie haben eine reizende Tochter«, sagte Christoph
nach einer Weile.


»Hören Sie doch mit dem Stuss auf«, schimpfte
Hoogdaalen. »Sie sehen doch, was Johanna hat. Die hat bei der Auswahl ihrer
Eltern danebengegriffen.«


»Mir scheint, sie hat Eltern, die sich in liebevoller
Weise um sie kümmern.«


»Das ist doch alles Schmus. Ihr bekommt das nicht mit,
wenn die Leute hinter dem Rücken tuscheln. ›Was haben die bloß falsch
gemacht?‹, lästert man hinter dir her. Und der Schlimmste war Thies Nommensen.
Och, ich würde den glatt noch mal umbringen, wenn ich könnte.« An Frerk
Hoogdaalens Stirn schwollen die Adern dick an.


»Was hat Nommensen verbreitet?«, fragte Große Jäger
scheinbar beiläufig und widmete sich wieder dem Spiel mit der kleinen Johanna,
als würde ihn die Antwort überhaupt nicht interessieren.


»Dieser Mistkerl hat sich kalt lächelnd hingestellt
und gesagt, Johanna sei nur deshalb blöde – ja, sie ist blöde, hat er gesagt –,
weil ich sie im Suff gezeugt habe. Anders könne er sich nicht vorstellen, dass
ich mich an eine Frau wie Ute herangemacht hätte.«


Sie hatten viel über Thies Nommensen gehört, dachte
Christoph, aber das lag jenseits jeder Erträglichkeit. Als Polizist durfte man
sich nicht emotional bewegt fühlen, musste stets Distanz zu den mit dem Fall
verbundenen Personen halten, aber nirgendwo stand geschrieben, dass
Polizeibeamte jede menschliche Regung bei Dienstbeginn an der Garderobe
abzugeben hatten. Hoogdaalens waren einfache Leute, besonders der Ehemann. Aber
niemand durfte einen anderen so demütigen, wie es möglicherweise Nommensen
getan hatte. Das erklärte den abgrundtiefen Hass, den Johannas Vater auf den
Toten hegte. Reichte das, um irgendwann die Kontrolle zu verlieren und den
Urheber der Bösartigkeit zu ermorden?


Große Jäger musste Ähnliches gedacht haben. »Das ist
ein starkes Stück. Und da ist dir die Sicherung durchgebrannt.«


»Ja«, sagte Frerk Hoogdaalen, und ihm war die
Erleichterung anzumerken, dass er frei über die aufgestauten Gefühle reden
konnte. »Ich habe Nommensen zusammengeschlagen. Ihn umgebracht. Wie einen
räudigen Hund habe ich ihn totgeschlagen. Ersäuft. Erwürgt. Immer wieder. Jede
Nacht.«


Ute Hoogdaalen, die immer noch hinter ihrem Mann
stand, nahm dessen Kopf zwischen ihre Hände. Dann legte sie ihren Kopf auf den
seinen. »Lass gut sein, Frerk«, flüsterte sie. »Alles wird gut. Thies ist tot.
Er hat seine gerechte Strafe bekommen und muss sich für all das, was er den
Menschen in seiner Umgebung angetan hat, vor seinem Schöpfer rechtfertigen. Wie
wir alle uns für unsere Taten einst verantworten werden müssen.«


Frerk Hoogdaalen begann, leise zu weinen. Er machte
keinen Versuch, die Tränen zu unterdrücken. »Dieses Schwein«, schluchzte er,
»der hat unser ganzes Leben zerstört.«


Ute Hoogdaalen summte eine einfache Melodie, während
ihr Kopf immer noch auf dem Frerk Hoogdaalens lag. »Es wird alles gut werden.
Alles! Jetzt ist es vorbei. Hörst du, Frerk? Alles ist vorüber. Uns kann nichts
mehr passieren. Thies ist tot. Und wir schaffen es, wir drei.« Sie löste sich
von ihrem Mann, nahm die kleine Johanna auf den Arm und kuschelte sich mit dem
Kind an die Seite ihres weinenden Mannes.


»Alles wird gut«, wiederholte sie unablässig.


Christoph schien es, als würde die Familie Hoogdaalen
gar nicht bemerken, dass die beiden Polizisten auf leisen Sohlen das Haus
verließen.


Wer an diesem Tag eine Fotografie von Wyk aufnahm,
würde mit Sicherheit Probleme bekommen, den unnatürlich blauen Himmel zu
erklären. Es war ein fast unwirkliches Blau an diesem klaren Februartag.
Entsprechend kalt war es. Trotz der arktischen Temperaturen saß Mommsen in
Hemdsärmeln am Schreibtisch.


»Wir kommen gut voran«, begrüßte er Christoph und
Große Jäger bei deren Eintreffen auf der Polizeizentralstation. »Kiel hat sich
selbst übertroffen. Es gibt die ersten Ergebnisse aus der Rechtsmedizin. Die
sind aber vorläufig. Darauf legen die Kollegen Wert. Die genauen Analysen
werden erst in ein paar Tagen vorliegen. Als Indikation sind die Informationen
aber wertvoll.«


»Hast du das in Münster gelernt?«, fragte Große Jäger,
und als Mommsen ihn mit ratlosem Blick ansah, ergänzte er: »Die lange Vorrede.
Was ist los, Kind?«


»Wir haben vermutlich eine Erklärung dafür, weshalb
Nommensen sich fast widerstandslos an den Baum binden ließ. Der Mann war
hochgradig betrunken. Die Gegebenheiten am Tatort, die Kälte und die dadurch
auch unbestimmte Dauer des Todeskampfes lassen nur ungefähre Werte zu. Wir
können aber davon ausgehen, dass Nommensen mindestens zwei Promille im Blut
hatte.«


»Donnerwetter«, staunte Große Jäger. »Das ist in der
Tat eine Erklärung dafür, dass er sich kaum gegen seine Fesselung gewehrt hat.
Damit erübrigen sich auch unsere Überlegungen, unter welchen Drohungen und mit
welchen Mitteln man ihn gezwungen hat, still zu verharren.«


»Noch überraschender sind die DNA-Ergebnisse.«


»Die liegen schon vor?«, fragte Christoph. »Da hat
Kiel sich wirklich selbst übertroffen.«


Große Jäger rieb sich das Ohr, bis es rot war, und
verzog dabei das Gesicht zu einer schauerlichen Grimasse.


Mommsen nickte. »Stimmt. Das Ohr hat mir wehgetan.
Frau Doktor Braun hat sich nicht nehmen lassen, mir die Ergebnisse persönlich
durchzugeben. Ich habe mir nicht nur anhören müssen, wie dünn die Personaldecke
in der naturwissenschaftlichen Kriminaltechnik ist, sondern dass man im Zuge
der Sparmaßnahmen das Personal noch weiter ausdünnen will. Außerdem war sie
pikiert. Ihre Mitarbeiter würden Unmögliches bewegen, um schnell an die
Resultate zu kommen, und auf der Urlaubsinsel …«


»Hat sie das wirklich gesagt?«, fragte der
Oberkommissar dazwischen.


Mommsen nickte. »Die höheren Dienstgrade würden hier
auf Föhr lustwandeln. Deshalb stellte sie in Frage, ob sie mir die Analysedaten
überhaupt geben sollte.«


»Du hast ihr mit deinem bei Frauen unwiderstehlichen
Charme die Angaben aber doch entlocken können?«


»Sicher«, sagte Mommsen. »Ich staune darüber, mit
welchem Instinkt Christoph die richtigen Vermutungen angestellt hat.« Er legte
Christoph und Große Jäger den Ausdruck vor.


Die beiden beugten sich über das Papier. Große Jäger
pfiff anerkennend durch die Zähne und klopfte Christoph auf die Schulter.
»Gratulation.«


Christoph las das Dokument noch einmal. Seine
Vermutung war bestätigt worden. Es gab eine hohe Übereinstimmung in den DNA-Ketten zwischen dem kleinen Oluf und
Thies Nommensen, und zwar mehr, als man bei einem sehr engen
verwandtschaftlichen Verhältnis zwischen Enkel und Großvater erwarten durfte.
Das Mordopfer war mit einer hohen Wahrscheinlichkeit nicht nur der Opa. Und
noch etwas war auffällig. Zu Ingwer Frederiksen, dem zweiten Großvater, ließ
sich keine Ähnlichkeit der DNA-Ketten
feststellen.


»Das bedeutet«, folgerte Große Jäger, nachdem die drei
Beamten sich das Resultat noch einmal gemeinsam angesehen und diskutiert hatten,
»dass die Frederiksen’sche Seite nicht im Erbgut vertreten ist.« Dann beschloss
der Oberkommissar, dieses wichtige Ergebnis der Ermittlungsarbeit mit einer
oder mehreren Zigaretten zu feiern.


»Halt«, stoppte ihn Mommsen. »Anna hat sich gemeldet.«
Er sah auf die Uhr. »Jetzt ist es ohnehin zu spät. Sie hatte den Auftrag deiner
Mutter, ein gemeinsames Mittagessen in der Stadt zu organisieren. Deine alte
Dame hatte das angeordnet und gemeint, es wäre hilfreich und wichtig zugleich,
wenn wir alle zusammen in der Mittagspause die Zwischenergebnisse diskutieren
und sie uns ein paar Ratschläge erteilen könnte.«


Entgeistert winkte der Oberkommissar ab. »Wie gut
haben es Fische. Die schlüpfen aus Eiern und haben keinen Bezug zu ihrer
Mutter. Ich glaube, seit der Erbsünde sind wir Menschen nicht nur mit dem
babylonischen Sprachgewirr bestraft.« Dann entschwand er vor die Tür, während
Christoph sich erneut in die DNA-Analysen
vertiefte.


Gemessen an der gefühlten Zeit, die Große Jäger vor
der Tür verbracht hatte, musste der Oberkommissar eine ganze Packung Zigaretten
geraucht haben. »Bist du nun klüger?«, fragte er bei seiner Rückkehr.


»Sehr viel«, entgegnete Christoph. »Damit wäre der
Beweis erbracht, dass Nichtrauchen bildet.«


»Mit einer solch dürftigen Indizienkette kommst du vor
keinem Gericht durch.«


»Doch«, lächelte Christoph. »Dr. Herrmann vom
Landgericht Kiel ist ein fast schon militanter Nichtraucher. Wenn der den
Vorsitz führt, hast du schon verloren.«


»Ich werde Buße tun«, sagte Große Jäger, »und uns
jetzt zur Villa Nommensen fahren. Ich nehme an, dass du dort mit deinen
nächsten Verhören beginnen willst.«


In dem weißen Haus in der Wohngegend für gut situierte
Einwohner ging es lautstark her. Die offenbar erhitzte Diskussion drang bis vor
die Haustür. Erst nach dem zweiten Klingeln erschien Bengt Frederiksen und sah
erstaunt die beiden Polizisten an. »Sie schon wieder?«, fragte er.


»Mit ein wenig Pech für Sie und ein wenig Glück für
uns werden Sie sich an die tägliche Begegnung mit Uniformträgern gewöhnen
müssen. Die Beamten in der Justizvollzugsanstalt tragen auch Uniform«, erklärte
Große Jäger.


»Was soll das heißen?«


»Der Täter wird eingelocht. Das ist das Ziel unserer
Ermittlungsrallye. Wollen Sie gleich mitkommen? Dann müssen wir die lebhafte
Runde da drinnen nicht stören.«


»Kommen Sie mit«, knurrte der junge Frederiksen,
»obwohl es stört. Wir besprechen gerade die Formalitäten der Beisetzung.«


»Dann ist die ganze Familie vertreten?«, fragte
Christoph.


»Ja, einschließlich meines Vaters.«


Als sie das Wohnzimmer betraten, brach die
Unterhaltung sofort ab. Telse Nommensen und der alte Frederiksen saßen traut
nebeneinander auf dem Dreisitzer, während der kleine Oluf auf dem Zweisitzer
stand und sich beim Erscheinen der beiden Polizisten in die Arme seiner Mutter
flüchtete.


Bengt Frederiksen musste in einem Sessel gesessen
haben. Dort stand eine Tasse Kaffee. Daneben lag ein Collegeblock. »Ich habe
schon gesagt, dass es im Augenblick nicht passt, da wir über die Beerdigung
sprechen«, sagte er den anderen.


»Hat das Zeit bis ein anderes Mal?«, fragte Telse
Nommensen. Sie trug einen hellgrauen Kaschmirpullover, auf dem eine lange Kette
mit großen Bernsteinen lag.


»Wir kommen immer ungelegen«, sagte Große Jäger, sah
sich um und nahm ungefragt auf dem zweiten Sessel Platz.


Notgedrungen zeigte der junge Frederiksen auf seine
Sitzgelegenheit, sagte »Bitte« zu Christoph, griff rasch zum Collegeblock und
setzte sich neben seine Frau.


»Es trifft sich gut, dass Sie alle hier versammelt
sind«, sagte Große Jäger. »Wir möchten mit Ihnen ein wenig plaudern.« Er zeigte
auf den Block, den Bengt Frederiksen sichergestellt hatte. »Schmieden Sie
Zukunftspläne? Oder geht das Unternehmen doch an Innig & Raub? Dann hätte
Inga Matzen recht behalten.«


»Das ist eine Geschmacklosigkeit«, empörte sich Telse
Nommensen.


»Die Verteilung des Erbes ist eine entscheidende
Frage«, fuhr Christoph dazwischen. »Finanzielle Motive sind häufig
ausschlaggebend für einen Mord. Doch wir suchen nicht nur in der Familie. Haben
Sie mit Volker Innig und Matthias Raub gesprochen?«, fragte Christoph
Frederiksen junior.


»In meinem Auftrag«, schaltete sich Telse Nommensen
ein. »Bengt hat den beiden Herren angekündigt, dass wir die Zusammenarbeit
nicht fortsetzen werden. Die Geschäfte werden neu strukturiert. Da ist kein
Platz mehr für die Makler.«


»Sie kappen damit Ihren eigenen Ast? Schließlich
gehört Innig & Raub über den Treuhandvertrag Ihnen.«


»Wir werden das komplizierte Geflecht, das mein Mann
geschaffen hat, entwirren.«


»Wie haben die beiden Herren reagiert?«


»Mit purem Entsetzen«, erklärte Bengt Frederiksen.
»Die hatten andere Vorstellungen von der Zukunft. Mein Schwiegervater soll
erste Verhandlungen über den Verkauf des Unternehmens mit ihnen geführt haben.
Das ist lächerlich, da beide nahezu mittellos sind. Und in der heutigen Zeit
finden Sie garantiert keine Geldgeber oder Investoren.«


»Die Zukunft des Unternehmens wird in Ihren Händen
liegen.« Es war eine Feststellung von Christoph.


Bevor der junge Frederiksen antworten konnte, mischte
sich Telse Nommensen ein. »Das werden wir sehen. Ich möchte nicht den zweiten
oder dritten Schritt vor dem ersten machen. Im Augenblick sind wir noch in der
Sichtungsphase, um uns einen Überblick zu verschaffen. Tatsache ist, dass sich
vieles ändern wird.«


Mit dieser Entscheidung waren auch alle Hoffnungen der
beiden Immobilienmakler zerstört, dachte Christoph. Volker Innig hatte nie zu
seinem engeren Kreis von Verdächtigen gehört, aber Matthias Raub hatte gleich
mehrere Motive. Und als die Beamten auf den Koffer gestoßen waren, enthielt er
den Treuhandvertrag über die verdeckten wahren Eigentumsverhältnisse an der
Immobiliengesellschaft.


»Eine der ungelösten Fragen in diesem Fall war, wie
der Koffer von der Vogelkoje in die Wohnung der jungen Frederiksens gekommen
ist. Sie«, dabei sah Christoph Bengt Frederiksen an, »haben den Koffer aus
Thies Nommensens Büro mitgenommen. Wollen Sie die Aussage korrigieren?«


»Warum sollte ich? Es ist die Wahrheit.«


»Wir haben lange gerätselt«, fuhr Christoph fort.
»Niemand wollte den Koffer aus dem Radlader mitgenommen haben. Warum? Welchen
brisanten Inhalt hatte der Koffer?«


»Das würde ich auch gern wissen«, pflichtete ihm der
alte Frederiksen bei.


»Ich weiß es jetzt«, sagte Christoph und sah der Reihe
nach die Anwesenden an.


»Ich auch«, meldete sich der kleine Oluf zu Wort. Alle
lachten. Nur bei einer Person klang das Lachen gekünstelt.


Mit einem Seitenblick nahm Christoph wahr, dass Große
Jäger ihm im Augenblick nicht folgen konnte. Es war selten, dass der Oberkommissar
nicht den gleichen Gedanken verfolgte.


»Was war denn nun in diesem dummen Koffer?«, fragte
Bengt Frederiksen.


»Der Kommissar wird es uns erzählen«, mischte sich
Telse Nommensen ein.


Noch einmal ließ Christoph seinen Blick in die Runde
wandern. Wieder war es ein unscheinbares Niederschlagen der Augenlider, als
sich die Blicke trafen. Die Zielperson wurde merklich nervöser.


»Nichts!«


Ein Raunen ging durch die Runde.


»Das kann doch nicht wahr sein«, fasste sich der alte
Frederiksen als Erster. »Warum hat Thies mich mit dem Radlader zur Vogelkoje
geschickt, um einen leeren Koffer zu holen?«


»Das frage ich mich auch. Thies Nommensen war ein
rational denkender Mensch. Sicher hatte er viele Schwächen, aber es wäre ihm
nie in den Sinn gekommen, jemanden mit einem nutzlosen Auftrag umherzuschicken.
Welchen Sinn hatte es also, einen leeren Koffer von der Vogelkoje abzuholen?«


»Sie haben so vehement auf einer angeblichen
Vergewaltigung herumgeritten«, sagte Telse Nommensen. »Wenn da ein Funken
Wahrheit dran sein sollte, hat es jemand herausbekommen und Thies erpresst. Oh,
der Arme.« Sie zeigte das erste Mal ein Anzeichen von Rührung.


»Sicher ist eine Erpressung eine widerwärtige
Angelegenheit, aber eine Vergewaltigung ist nicht minder abscheulich«, konnte
sich Große Jäger nicht zurückhalten zu bemerken.


»Dann könnte der Erpresser meinen Schwiegervater
gezwungen haben, Geld im Koffer zu deponieren und den Koffer in der Vogelkoje
zu hinterlegen. Und weil der Koffer natürlich zu auffällig war, hat der
Erpresser das Geld entnommen und den Koffer zurückgelassen.«


»Woher sollte Ihr Schwiegervater wissen, dass der
Koffer noch in der Vogelkoje stand?«, fragte Christoph.


»Ach ja. Daran habe ich nicht gedacht«, antwortete der
junge Frederiksen und sah wie ein bei einem Streich ertappter Schüler hilflos
in die Runde.


»War es so?«, fragte Christoph den jungen Mann. »Sie
leben mit Ihrer Familie in sehr bescheidenen Verhältnissen. Da bleibt nichts
über. Und dann mussten Sie mit ansehen, wie ein Dritter sich an das Geld
heranmachte.«


»Dann wäre es doch logisch, wenn ich den Erpresser
ermordet hätte«, erklärte Frederiksen fast triumphierend.


»Wenn Sie selbst der Erpresser waren und Ihr
Schwiegervater Sie entlarvt hat? Er könnte damit gedroht haben, seine
Hinterlassenschaft so zu regeln, dass Sie garantiert leer ausgehen. Ihr großes
Ziel war und ist es, die Geschäftsleitung zu übernehmen.«


»… und dafür wären Sie auch über Leichen gegangen«,
ergänzte Große Jäger. »Sind Sie?«


»Muss ich mir das anhören?« Bengt Frederiksen warf
einen hilfesuchenden Blick zu seiner Schwiegermutter. Doch Telse Nommensen
verzog keine Miene. Reglos verfolgte sie den Dialog.


»Ach ja, zurück zum Koffer, der uns mit auf die Spur
zum wahren Täter gebracht hat. Er war wirklich die ganze Zeit leer. Er ist nie
in der Vogelkoje gewesen. Es war eine Schutzbehauptung, als Sie sagten«, dabei
sah Christoph den alten Frederiksen an, »Sie hätten ihn auf Anweisung des
Mordopfers in der Vogelkoje abholen sollen. Deshalb hat ihn auch keiner sehen
können, weder Thönnissen noch Hinrichsen, als er den Radlader übernommen hat.
Der Koffer hat Thies Nommensens Büro nie verlassen«, sagte Christoph.


»Wie sind Sie darauf gekommen?«, fragte Frederiksen
senior müde.


»Die Witterungsbedingungen haben meinen Chef
gezwungen, ohne Spurensicherung und Kriminaltechnik auszukommen«, sagte Große
Jäger mit stolz geschwellter Brust, als hätte er selbst im Alleingang den Fall
gelöst. »Da hat der Hauptkommissar, Verzeihung, der Herr Erster Hauptkommissar
seine kleinen grauen Zellen arbeiten lassen. Wie weiland Hercule Poirot bei
Agatha Christie.«


Ingwer Frederiksen nickte resigniert. »Ich habe das
für eine gute Idee gehalten.«


»Es gibt noch mehr Beweise«, zählte Christoph weiter
auf. »Würden Sie bitte Ihre Hosenbeine hochkrempeln?«


Frederiksen sah Christoph irritiert an, während Große
Jäger mit seinen Händen eine pantomimenartige Rollbewegung vollführte.
»Hosenbeine!«, sagte er dabei mit Nachdruck.


Frederiksen beugte sich vor und zog seine Hosenbeine
hoch. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte sie Christoph ein leises
Lächeln entlockt. In die dicken grauen Wollsocken waren weiße Unterhosen
hineingestopft.


»Auch die Liebestöter«, forderte der Oberkommissar den
Mann zum Weitermachen auf.


»Erinnern Sie sich, als wir Sie in Ihrer Unterkunft
besucht haben?«, fragte Christoph. Er sprach bewusst von Unterkunft, weil man
die Behausung, in der Frederiksen vegetierte, nicht als »Zuhause« bezeichnen
konnte. »Sie haben sich fortwährend das Schienbein gekratzt. Ich habe mich
später, als ich die Puzzlesteine des ganzen Falls zusammensetzte, gefragt: Warum?«


Frederiksen hatte seine Unterschenkel freigelegt.
Deutlich waren am linken Schienbein blaue Flecke und Schürfwunden zu erkennen.


»Nommensen hat sich gewehrt, als er begriffen hatte,
was mit ihm geschah. Und da Sie nah vor ihm standen, hat er Sie getreten und am
Schienbein erwischt. Das ist eine äußerst empfindliche Stelle, und es war
schmerzhaft. Nun könnte man meinen, aus Wut darüber hätten Sie mit einem herumliegenden
Knüppel zurückgeschlagen und Nommensen deshalb die Kniescheiben zertrümmert.
Nein! Dann hätten die Verletzungen anders ausgesehen. Sie haben zuerst die
Hosen heruntergezogen und dann zugeschlagen. Das war wohlüberlegt und eiskalt.«


Bente Frederiksen war leichenblass geworden. Sie hatte
die Hand ihres Mannes ergriffen und krallte sich darin fest, dass er mit einem
leisen Schmerzenslaut seine Hand zurückziehen wollte. Selbst die sonst so
beherrscht wirkende Telse Nommensen würgte.


»Laien haben keine Vorstellung davon, wie weit die
Kriminaltechnik heutzutage gediehen ist. An Thies Nommensens Stiefelspitze
werden sich mit Sicherheit Mikrofasern von Ihrem Hosenstoff finden lassen. Das
wird als weiteres sachliches Indiz gegen Sie verwendet werden.«


»Wir haben auf diesem Gebiet einen Kollegen, der zu
den Besten seines Fachs gehört«, ergänzte Große Jäger und fügte kaum
verständlich hinzu: »Obwohl er aus Flensburg kommt. Und auch wenn er ewig
erkältet ist, hat er eine hervorragende Spürnase.«


»Außerdem haben wir noch den Koffer, und die Spuren an
dem sprechen Bände. Wann haben Sie ihn das letzte Mal in Händen gehalten?«


»Noch nie«, sagte Frederiksen leise. Er war förmlich
in sich hineingefallen und saß zusammengesunken auf dem Sofa. Telse Nommensen
war unmerklich immer weiter von ihm weggerutscht, sodass sich jetzt eine
deutliche Distanz zwischen den beiden aufgebaut hatte.


»Wie konntest du uns das antun?«, sagte sie. Abscheu
lag in ihrer Stimme. »Ingwer! Wir waren deine Familie. Du hast unser aller
Vertrauen missbraucht. Besonders meins.«


»Aber Telse«, erwiderte der alte Frederiksen. »Das war
doch für uns.« Er griff zaghaft nach ihrer Hand, aber sie zog sie vorher weg
und legte sie in ihren Schoß.


»Schämst du dich gar nicht? Du willst doch keinem von
uns vorwerfen, dass wir uns den Tod unseres Vaters oder Mannes gewünscht haben?
Wie kannst du nur.«


Frederiksen sah aus rot umränderten Augen nacheinander
die anderen Mitglieder der Familie an. »Ihr alle habt unter Thies gelitten.
Jeder von euch hat sich nichts sehnlicher gewünscht, als dass er das Zeitliche
segnen sollte. Gebt es doch zu. Jeder! Alle haben mit dem Gedanken gespielt,
ihn zu ermorden. Und ich habe es getan. Für euch. Für die anderen. Da draußen.
Für viele auf der Insel. Und jetzt? Wollt ihr mich alleinlassen? Ja? Den dummen
alten Ingwer?«


Frederiksen war immer lauter geworden. Hektisch
blickte er um sich. Der Speichel troff ihm unbemerkt aus dem Mundwinkel.


»Gebt es zu. Jeder hat es gewusst. Ihr habt doch alle
mitgemacht und gehofft, dass es niemals ans Tageslicht kommt. Bloß nichts der
Polizei erzählen. Die bekommen nichts raus, wenn wir alle schweigen. Das habt
ihr gesagt. Oder?«


»Ingwer, du bist verwirrt. Du redest dummes Zeug. Ich
verstehe, dass du so sprichst. Du möchtest deine Haut retten. Aber du hast dich
versündigt. Niemand darf einem anderen Menschen ein Leid zufügen. Du sollst
nicht töten. Hast du das Gebot unseres Herrn vergessen, Ingwer?«


Für einen Augenblick schien es, als würde Frederiksen
vor Telse Nommensen ausspeien wollen. »Wie kann man nur so scheinheilig sein?«
Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wo habe ich meinen
Verstand gelassen? Ich habe dich geliebt, Telse. War das ein Irrglaube?«


»Nein, Ingwer. Du hast Trost gesucht. Den habe ich dir
gegeben. Von Liebe war nie die Rede.«


»Es klang aber so, als hätten Sie ein Verhältnis
miteinander gehabt«, mischte sich Christoph ein. »Sie«, dabei sah er Telse
Nommensen an, »haben gesagt, Sie hätten alles und würden nichts vermissen.«


»Das missverstehen Sie. Damit meinte ich Wohlstand und
materielle Absicherung sowie eine anerkannte Stellung im sozialen Leben. Sie
dürfen das nicht mit der Befriedigung niederer Instinkte verwechseln.«


»Aber … Telse!« Ingwer Frederiksen war sichtlich
erregt. »Es tut mir leid«, wandte er sich an seinen Sohn und Bente Frederiksen,
»ich hätte es euch gern erspart. Telse und ich haben ein Verhältnis
miteinander. Seit drei Jahren.«


Frau Nommensen schüttelte in aller Ruhe den Kopf. »Das
ist nicht wahr, Ingwer. Da interpretierst du etwas hinein, was nicht stimmt.«


»Wir haben doch miteinander geschlafen!«


Telse Nommensen sah die jungen Leute an. Für einen
Moment schien sie eine Spur verlegen zu sein. Dann gab sie sich einen Ruck.
»Das bedeutet doch nicht, dass wir ein Verhältnis miteinander haben. Thies war
schließlich auch mit der Hälfte der Frauen auf Föhr intim. Und niemand hätte
ihm unterstellt, er habe lauter Verhältnisse gehabt.«


»Ich verstehe das nicht«, wiederholte Ingwer
Frederiksen mehrfach, während die junge Frau ihre Mutter entgeistert ansah.


»Mama«, sagte sie in vorwurfsvollem Ton, als würden
sich vor ihr Abgründe auftun.


»Für mich ist es eine weitere ungeklärte Frage, warum
Sie, Frau Nommensen, Ihren Mann bereits zur Mittagszeit als vermisst gemeldet
haben, obwohl es dafür keinen Anlass gab. Es ist oft vorgekommen, dass er den
ganzen Tag unterwegs war, Termine wahrgenommen oder auch manchmal ein amouröses
Abenteuer eingeflochten hat. Ich vermute, dass Sie von Ingwer Frederiksens
Vorhaben, das ›Problem Thies Nommensen‹ aus der Welt zu schaffen, wussten. Es
war ein lang vorbereiteter gemeinsamer Plan, und Ingwer Frederiksen hat sich
bereit erklärt, ihn in die Tat umzusetzen. Wenn man so etwas vorausplant, ist
man nervös und macht Fehler. Bei Ihnen war es die Ungeduld. Sie konnten nicht stillsitzen
und bis zum nächsten Tag warten. Sie haben geglaubt, man würde Sie eher
verdächtigen, wenn Sie nach außen keine Sorge um Ihren Mann zeigen. Und wenn
die Umsetzung der Tat aus irgendeinem Grund schiefgelaufen wäre, hätten Sie
immer noch die glückliche Frau spielen können, die ihren vermissten Mann
wohlbehalten wieder in die Arme geschlossen hätte.«


»Was erlauben Sie sich?« Aus Telse Nommensens Stimme
klang die nackte Empörung. »Ich bin entrüstet. Sie vergessen, dass ich meinen
Ehemann durch ein ruchloses Verbrechen verloren habe. Ich weiß nicht, was
Frederiksen dazu getrieben hat. Ich bin erschüttert.« Sie schaffte es, ein paar
Tränen hervorzuquetschen. Prompt nahm ihre Tochter sie in den Arm und begann
aus Solidarität mitzuweinen.


»Aber Mama, das ist alles nicht wahr«, flüsterte Bente
Frederiksen.


»Ich Trottel, ich Rindvieh«, stöhnte Ingwer
Frederiksen auf. »Ich habe diesem verlogenen Subjekt geglaubt.«


»Den perfekten Mord gibt es nicht«, sagte Christoph.
»Es ist unnatürlich, dass die Hinterbliebenen nicht nach dem Stand der
Ermittlungen fragen. Grundsätzlich ist es das erste Interesse zu erfahren, ob
die Polizei Fortschritte gemacht hat und die Entlarvung des Mörders kurz
bevorsteht. Niemand aus Ihren Reihen hat jemals eine solche Frage an uns gerichtet.
Das ist nicht verwunderlich. Sie wussten um die Hintergründe.«


»Ich nicht und meine Frau auch nicht«, sagte der junge
Frederiksen energisch.


»Sie haben einen weiteren Fehler gemacht, Frau
Nommensen«, sagte Christoph. »Es wäre naheliegend gewesen, dass Sie versucht
hätten, Ihren Mann auf dessen Handy anzurufen, bevor Sie ihn als vermisst
gemeldet haben. Wir haben jedoch keinen einzigen Anrufversuch feststellen
können. Sie wussten ja, dass es vergeblich gewesen wäre.«


Telse Nommensen kniff die Augen zu einem schmalen
Spalt zusammen und sah Christoph wutentbrannt an.


»Sie haben geglaubt, dass wir das nicht nachprüfen
können, wenn wir das Handy nicht finden. Ihnen war nicht bekannt, dass die
Netzbetreiber seit geraumer Zeit alle Verbindungsdaten speichern müssen.«


»Verdammter Schnüffelstaat«, fluchte Telse Nommensen
dazwischen.


Große Jäger atmete vernehmlich auf. »Das hat lange
gedauert, bis eine so unterkühlte Persönlichkeit wie Sie auf Betriebstemperatur
kommt.« Dann fischte er sein Handy hervor und tippte eine Nummer ein. Kurz
darauf erklang irgendwo im Haus ein Klingeln.


Der Oberkommissar stand auf. »Dann wollen wir einmal
suchen gehen«, sagte er.


Telse Nommensen war ebenfalls aufgesprungen. »Das
machen Sie nicht«, keifte sie.


Behutsam schob Große Jäger die Frau zur Seite. »Das
ist ein weiterer grober Fehler«, erklärte er. »Sie hätten am Sonntagabend nicht
Rosamunde Pilcher, sondern Tatort sehen müssen. Dann hätten Sie diesen uralten
Trick gekannt, den ich jetzt angewendet habe.«


Telse Nommensen leistete keinen Widerstand, als Große
Jäger sich auf die Suche nach der Quelle des Klingelns machte. Während seiner
Abwesenheit herrschte gebanntes Schweigen im Raum.


Kurz darauf kehrte der Oberkommissar zurück und schwenkte
einen Plastikbeutel, in dem ein Mobiltelefon eingetütet war.


»Ist das Thies Nommensens Handy?«, fragte Große Jäger.


»Ja«, beantwortete der junge Frederiksen die Frage.
Seine Schwiegermutter warf ihm einen bösen Blick zu.


»Judas«, zischte sie.


»Wer hat am Nachmittag bei Ute Hoogdaalen angerufen?«,
fragte Christoph und sah den alten Frederiksen an.


»Sie.« Er zeigte auf Telse Nommensen.


»Lügner«, fauchte die Frau zurück.


»Das werden wir feststellen«, fuhr Christoph
dazwischen. »Ich nehme an, Ute Hoogdaalen wird ihre Falschaussage nicht länger
aufrecht halten.«


»Die lügen alle!« Telse Nommensen hatte ihre bisher
zur Schau getragene Gelassenheit verloren.


»Wusste Ute Hoogdaalen von Ihrem Plan, Thies Nommensen
zu ermorden?«


Ingwer Frederiksen schüttelte müde den Kopf. »Nein.
Die Hoogdaalens hatten keine Ahnung.«


»Warum hat Frau Hoogdaalen Ihnen ein falsches Alibi
gegeben, indem sie behauptete, Thies Nommensen habe bei ihr angerufen und Sie
verlangt?«


Frederiksen knetete seine schwieligen Hände. »Es gibt
viele, die Nommensen den Tod gewünscht haben. Und die Familie Hoogdaalen hatte
triftige Gründe.«


Alle sahen Telse Nommensen an, die vernehmlich
seufzte, bevor Ingwer Frederiksen fortfahren konnte.


»Thies hat den beiden übel mitgespielt.«


»Sie meinen die Behauptung, Frerk Hoogdaalen habe
seine Tochter im Suff gezeugt. Deshalb würde das Kind am Downsyndrom leiden.«


Als wäre die Nennung der Krankheit ein Reizwort
gewesen, fing Bente Frederiksen hemmungslos an zu weinen. Sie wurde von
regelrechten Krämpfen geschüttelt.


»Musste das sein?«, fuhr ihr Mann Christoph an. »Das
ist zu viel für meine Frau. Sie sehen doch, wie schlecht es ihr geht.«


»Das war eine der üblichen Boshaftigkeiten
Nommensens«, setzte der alte Frederiksen seine Erklärung fort. »Sie haben
selbst festgestellt, dass ich einen intensiven Kontakt zu Hoogdaalens pflege.
Wir teilen schließlich das gleiche Leid. Ihre Tochter und mein Enkel. Beide
sind am Downsyndrom erkrankt. Und Thies Nommensen hat die Kinder und ihre
Eltern in widerwärtiger Weise verspottet.«


»Vater, hör auf«, schrie Bengt Frederiksen dazwischen.
»Du zerstörst hier unser aller Leben.«


»Die sind kaputt, Bengt«, erwiderte der alte
Frederiksen müde. »Schon lange. Schon seit Jahrzehnten.« Er drehte sich in
Christophs Richtung. »Ich habe mein Lebenswerk verloren, meinen Betrieb, weil
meine Frau mich verlassen hat. Sie wissen, dass ich danach anfing zu trinken.
Innerhalb kurzer Zeit war alles weg. Den Bach runter. Heute bin ich trocken,
aber ohne Chance, jemals wieder auf die Beine zu kommen. Ich vegetiere dahin.
Sie haben meine Notunterkunft gesehen. Und ich durfte ein Leben als geduldeter
Handlanger des Mannes fristen, der alles zerstört hat. Und Telse hatte
versprochen, mich da herauszuholen, wenn Thies’ Platz frei sein würde.«


»Du bist ein verlogenes Subjekt, Ingwer.« Sie zeigte
mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Christoph. »Sie glauben ihm doch nicht. Er
will mich fertigmachen, wenn er behauptet, ich habe ihn angestiftet.«


Der alte Frederiksen ließ den Kopf sinken. Er hatte
resigniert.


Christoph sah Telse Nommensen eine Weile nachdenklich
an. »Bei unserem zweiten Gespräch am Abend haben Sie gesagt, Sie hätten Ihren
Anteil am Leben erhalten. Was haben Sie damit gemeint?« Über diese Aussage
hatte Christoph damals gerätselt.


»Das soll ich gesagt haben? Offensichtlich haben Sie
etwas missverstanden«, antwortete Frau Nommensen mit kühler Stimme. Sie hatte
sich wieder in der Gewalt.


»Du schenkst mir das, was mir Thies versagt hat. Genau
das hat sie mir immer erzählt. Und ich habe es geglaubt.« Ingwer Frederiksen
schüttelte seinen Kopf. »Sie wissen jetzt, was mich mit den Hoogdaalens
verbindet. Die Kinder mit dem Downsyndrom. Oluf ist mein einziger Enkel. Der
Spott und die Beschimpfungen durch Thies Nommensen waren unerträglich. Ekelhaft.«


Es folgte ein langes Schweigen.


»Reicht das, um einen Mord zu begehen?«, fragte Große
Jäger. Niemand, der den Oberkommissar nicht kannte, hätte ihm eine so
einfühlsame Stimmlage zugetraut.


»Nein, da ist noch mehr …«, setzte Frederiksen an,
wurde aber durch ein schrilles Kreischen Telse Nommensens unterbrochen.


»Du seniler Nichtsnutz, du Versager. Zu nichts taugst
du. Zu gar nichts. Nicht einmal im Bett bist du eine Erfüllung. Pfui Teufel.«


Frederiksen schenkte ihr einen müden Blick und fuhr
mit leiser Stimme fort: »Da gibt es noch mehr zu erzählen. Doch zuvor muss ich
noch eines erklären. Am Dienstag rief mich Thies aus Dunsum an. Matzens Frau
musste ihm fürchterlich zugesetzt haben. Ich vermute, es ging um Inga. Man kann
es sich kaum vorstellen, aber Thies schien endlich genug von dieser ganzen
Sippe gehabt zu haben. Mich eingeschlossen. Und dann muss Ingas Mutter ihm
deutliche Worte an den Kopf geworfen haben. Jedenfalls rief er mich vom Handy
aus im Büro an und sagte, er könne im Augenblick nicht fahren. Ich soll ihn in
Dunsum abholen und eine Flasche Whisky mitbringen. Das habe ich getan. Sie
können im Supermarkt nachfragen. Gleich vorn, am Eingang zum Gewerbegebiet. Da
kennt man mich. Ich bin also nach Dunsum rüber. Thies hat mir die Flasche förmlich
aus der Hand gerissen und sofort an den Hals gesetzt. So habe ich ihn nie zuvor
erlebt.«


»So eine Lüge fällt nur einem asozialen Schwachkopf
wie dir ein«, schimpfte Telse Nommensen.


»Hör mal«, mischte sich der junge Frederiksen ein. »So
solltest du nicht mit meinem Vater sprechen.«


»Schweig«, wurde er von seiner Schwiegermutter
angefahren. »Oder willst du dich mit dem Versager solidarisieren? So etwas
könnte ich nicht in der Geschäftsführung als Thies’ Nachfolger dulden.«


Betreten sah der junge Frederiksen auf seine
Fußspitzen. Er vermied es, seinen Vater anzusehen.


»Tja«, setzte der Senior seinen Bericht fort. »So war
es ein leichtes Spiel mit Nommensen. Ich habe Telse vom Büro aus angerufen und
mit ihr alles Weitere abgestimmt. Danach habe ich ihr Thies’ Handy gebracht.
Mit dem hat sie auch bei Ute Hoogdaalen angerufen, nachdem sie ihren Mann bei
der Polizei als vermisst gemeldet hatte. Ich bin dann allein mit Thies zur
Vogelkoje. Der Rest war genau so, wie Sie es geschildert haben.« Er unterbrach
seine Erklärung und nagte an seiner Unterlippe. »Das war gespenstisch. So, als
wären Sie dabei gewesen.« Dann schüttelte er sich. Anschließend fasste er sich
an die Schläfe, als würde ihm diese Geste helfen, sich zu erinnern.


»Es tut gut, wenn man darüber sprechen kann. Manches
habe ich viel zu lange für mich behalten. Die Hoogdaalens … Einfache Leute. So
wie ich. Ich konnte aber nachempfinden, wie es ihnen ergangen ist. Ich habe
mich um Ute Hoogdaalen gekümmert.«


»Weil Sie am eigenen Leib erfahren hatten, wie es war,
unter Nommensens Demütigungen zu leiden«, versuchte Christoph zu helfen.


»Ja – nein. Das war nicht alles. Ich habe gewusst,
welche seelischen Qualen eine Frau zu ertragen hat, wenn sie Opfer einer
Vergewaltigung geworden ist.«


Bengt Frederiksen verbarg sein Gesicht in den Händen.
Telse Nommensen sackte in sich zusammen, und ihre Tochter drückte das Kind fest
an sich und begann hemmungslos zu weinen.


»Ute Hoogdaalen war es, über die Nommensen hergefallen
ist. Und hinterher hat dieser Teufel seine Demütigungen noch weiter getrieben,
indem er Frerk Hoogdaalen ins Gesicht sagte, er müsse besoffen gewesen sein,
sonst hätte er sich nie an eine Frau wie Ute herangemacht. Er hat es nur viel
bösartiger formuliert.«


»Auch wenn es schmerzlich ist, wäre das Originalzitat
hilfreich«, ermutigte Christoph den alten Frederiksen.


Zunächst schien es, als würde er sich weigern, dann
kam es tonlos über seine Lippen. »Nur im Suff steigt man über eine Frau wie
Ute.«


Christoph wollte antworten, beließ es dann aber bei
Frederiksens Worten. »War das der Grund, weshalb Thies Nommensen Frau
Hoogdaalens Mann beschäftigt hat?«


Frederiksen nickte. »Ja. Frerk hat keine Ausbildung,
er hätte sonst nichts gefunden. So musste er auch noch erdulden, dass der
Schänder seiner Frau ihm seit Jahren vorhielt, die Familie Hoogdaalen wäre von
Thies’ Wohlwollen abhängig. Und beim kleinsten Muck würde Nommensen sie fallen
lassen. Ich habe bis heute nicht verstanden, wie Menschen das ertragen können.«


Große Jäger nickte verstehend. »Das war eine perfide
Erpressung. Nun begreife ich, weshalb das Gerücht zwar kursierte, aber keiner
Näheres wusste und diese Tat nie strafrechtlich verfolgt wurde.«


»Das war vor etwa vier Jahren?«, fragte Christoph. Als
Frederiksen nickte, überlegte Christoph, dass Hoogdaalens Tochter dann nicht
durch den Missbrauch entstanden sein konnte. Das Kind war sieben Jahre alt.


»Thies Nommensen hat noch viele andere Menschen
gedemütigt. Es war nicht seine erste Vergewaltigung. Es gibt noch eine zweite,
die ebenso still abgewickelt wurde. Nach dem gleichen Muster.«


»Und die hat sich in der Familie abgespielt?«, fragte
Christoph. Er war überrascht, als ihn Telse Nommensen mit großen Augen ansah.
Auch Bengt Frederiksen ließ seine Hände sinken und sah erst Christoph, dann
seinen Vater an. Schließlich rückte er ein Stück von seiner Frau ab.


»Bente!«, sagte er mit fremder Stimme, in der alle
Vorwürfe dieser Welt lagen.


Nommensens Tochter streckte ihrem Mann ihre Arme
entgegen. »Nimm mich in den Arm«, flehte sie, aber ihr Mann rückte noch ein
Stück weiter weg.


»Das stimmt nicht«, wisperte Telse Nommensen tonlos.


»Mir war klar, dass Sie diese Spur verfolgen«, fuhr
der alte Frederiksen fort, »als Sie nach der DNA
fragten. Hätte mein Sohn nur einen Funken davon gewusst, hätte er es
verweigert. Und auch sie«, dabei zeigte er auf Telse Nommensen, »hatte keinen
blassen Schimmer. Sonst wäre es nie zur Probe gekommen.«


Christoph kommentierte Frederiksens Aussage nicht. Sie
deckte sich aber mit dem Laborergebnis.


»Was für ein Mensch muss man sein, wenn man vom
eigenen Enkel als dem Idioten spricht und weiß, dass man möglicherweise selbst
daran schuld ist, weil …« Frederiksen führte den Satz nicht zu Ende.


»Das sind weit hergeholte Vermutungen«, sagte
Christoph ausweichend. »Nirgendwo ist bewiesen, dass es einen Zusammenhang
zwischen Inzest und Downsyndrom gibt.«


»Ist doch egal«, erwiderte Frederiksen und sah seinen
Sohn an.


»Jedenfalls hat Ute Hoogdaalens Vergewaltigung auch
mein Leben zerstört.« Frederiksen fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Die
zweite Vergewaltigung war zu viel für Wiebke, für deine Mutter.« Die letzten
Worte waren an seinen Sohn gerichtet. »Sie konnte das Leben auf der Insel nicht
mehr ertragen und hat Föhr den Rücken gekehrt. Alle Versuche, sie zu einer
Umkehr zu bewegen, waren vergeblich. Und weil ich Wiebke wirklich geliebt habe,
bin ich schließlich daran zerbrochen.«


»Ich glaube Ihnen«, sagte Christoph und musterte den
jungen Frederiksen, der seinen Vater ungläubig anstarrte.


»Warum hast du nie etwas gesagt?«, fragte er mit
erstickter Stimme.


»Hast du dich nie gewundert, warum Thies dich so
großzügig gefördert hat? Dir das Studium finanzierte? Das waren Schuldgefühle.
Trotzdem hat es Thies nicht davon abgehalten, dich öffentlich einen degenerierten
Schlappschwanz zu nennen, der zudem die Alleinschuld daran trägt, dass sein
Sohn ein ›Idiot‹ ist. Und du? Du hast alles ertragen, weil du nur danach
getrachtet hast, Nommensens geschäftliches Erbe anzutreten, in Fußstapfen zu
wandeln, die dir viel zu groß sind.«


Der junge Frederiksen war aufgesprungen, hatte seinen
Vater am Revers gepackt und von der Couch hochgezogen.


»Was bist du nur für ein Mensch. Du siehst dir alles
mit an. Du begegnest uns täglich, ohne ein Wort zusagen.« Dann spie er Ingwer
Frederiksen mitten ins Gesicht.


»Du hast keine Vorstellungen davon, mein Junge, was
ich alles erlitten habe, nur weil ich deine Mutter liebte.«


»Du bist nicht mehr mein Vater«, schrie der junge
Frederiksen und stieß den Senior zurück auf die Couch.


»Als sich zarte Bande zu Telse abzeichneten, habe ich
das erste Mal wieder einen Schimmer Hoffnung gesehen. Und dafür war ich sogar
bereit zu morden.«


Sie wurden durch Bente Frederiksen abgelenkt, die
aufstöhnte und dann den Kopf zur Seite fallen ließ.


»Du bist kein Mensch. Ich verfluche dich bis an das
Ende deiner Tage«, schrie Bengt Frederiksen seinem Vater ins Gesicht.


»Du armer Wicht«, sagte der alte Frederiksen leise.
»Du hast nichts mitbekommen, weil du immer nur voller Egoismus deine eigenen
Ziele verfolgt hast. Hast du dir jemals die Frage gestellt, warum deine Frau
unter Depressionen leidet?«


»Nennst du ihr ständiges Jammern Depressionen?«,
fragte der junge Frederiksen höhnisch zurück. Er machte keine Anstalten, sich
um seine Frau zu kümmern, um die sich Telse Nommensen bemühte.


Der Atem der jungen Frau ging stoßweise. Rasselnd
entfuhr die Luft den Bronchien. Ihre Augenlider flatterten. Als sie sich ein
wenig beruhigt hatte, setzte sich Telse Nommensen auf ihren Platz zurück.


»Das habe ich nicht gewusst«, sagte sie, und die
Erschütterung war ihr anzumerken. »Ich hatte keine Ahnung, dass Thies seine
eigene Tochter vergewaltigt hat.«


»Mama!« Es war ein Aufschrei des Entsetzens aus der
Kehle der jungen Frau.


Christoph sah in die Runde. Vor ihm saßen Menschen,
deren Leben komplett zerstört waren. Dann räusperte er sich. Er musste sich
noch zweimal wiederholen, bevor ihn die anderen ansahen. »Ich fürchte, hier
liegt ein Missverständnis vor.«


»Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass Papa mich jemals
angefasst hat«, sagte Bente Frederiksen mit tränenerstickter Stimme.


Telse Nommensen sah Christoph fragend mit
hochgezogener Augenbraue an.


»Ihre Tochter hat recht«, sagte Christoph. »Der Fall,
über den wir sprechen, liegt länger zurück. Ingwer Frederiksen hat zeitlebens
darunter gelitten. Aus Liebe zu seiner Frau hat er sich dazu bekannt, der Vater
von Bengt zu sein. Tatsächlich aber ist Wiebke Frederiksen damals von Thies
Nommensen vergewaltigt worden.«


»O nein!« Der junge Frederiksen war bleich geworden.
Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Dann hat mir Thies das alles
finanziert, weil ich sein Sohn bin?«, fragte er mit stockendem Atem.


»Er hat ein schlechtes Gewissen gehabt«, bestätigte
Ingwer Frederiksen. »Und mir hat er vorgeworfen, dass Bengt nur deshalb so
intelligent sei, weil Thies ihm seine Gene vermacht habe. Ich mit meinem
beschränkten Intellekt hätte das nie hinbekommen.« Der alte Frederiksen schlug
mit der geballten rechten Faust in die offene linke Handfläche. »Ich durfte
nichts sagen. Ständig stand das zwischen Wiebke und mir. Jedes Mal, wenn ich
Bengt angesehen, ihn als Kind in den Arm genommen habe, tauchten diese Bilder
vor mir auf. Und als der Mensch meines Lebens mich verlassen hat, weil bei der
neuen Vergewaltigung von Ute Hoogdaalen die Erinnerungen überhandnahmen, da ist
mein Leben in sich zusammengefallen.« Frederiksen streckte seine Hand nach
Bengt aus, doch der wich ihm aus.


»Ich habe nicht nur den seelischen Niedergang meiner
Frau miterleben müssen, sondern auch den Hohn und Spott über den kranken Enkel.
Und bei alldem hat Nommensen kalt lächelnd zugesehen, wie sich seine beiden
Kinder ineinander verliebten, heirateten und ein Kind zeugten, ohne zu wissen,
dass sie biologische Halbgeschwister sind. Deshalb musste ich diesen Teufel aus
der Welt schaffen, ihn entblößen, ihm die Knie zerschmettern, damit er nicht
noch einmal vor dem weglaufen kann, was er an Unheil in seinem Leben
angerichtet hat.«




		NEUN

		
		Für die Polizei gibt es keinen Arbeitstag von »sieben
			sechsunddreißig«, was die Anzahl täglicher Stunden und Minuten umschreiben
			soll. Die Einsatzbereitschaft muss rund um die Uhr gewährleistet sein. Deshalb
			ist das Gebäude der Husumer Polizeidirektion in der Poggenburgstraße an den
			Wochenenden nicht ausgestorben. Besucher sind erstaunt, welch rege
			Betriebsamkeit dort am Tresen der »Wache« herrscht. Für das Publikum nicht
			zugänglich sind die Räume der Kriminalpolizeistelle in der ersten Etage. Aus
			Tradition teilte sich Christoph immer noch das Büro mit Große Jäger und
			Mommsen, obwohl die anderen Beamten seiner Dienststelle in Einzelzimmern
			residierten, um in diesem Umfeld ungestört und vertraulich mit Zeugen und
			Verdächtigen reden zu können.

		
		Christoph saß an seinem Schreibtisch und arbeitete an
			dem Bericht. Er sah auf, als Mommsen ihn ansprach. Der Schreibtisch des
			Kommissars bildete mit dem Arbeitsplatz Große Jägers einen Block.

		
		Der Oberkommissar saß, Christoph den Rücken zugewandt,
			dort. Er hatte eine Schublade herausgezogen und seine Füße darin geparkt. »Wie
			viel Zeit benötigt ihr Amateure eigentlich für so einen lausigen Bericht?«,
			sagte er und griff zu seinem Kaffeebecher mit den angetrockneten Flecken.

		
		»Wenn du mitgeholfen hättest, wären wir schon im
			Wochenende«, erwiderte Christoph.

		
		»Dann lernt ihr das nie, wenn ich euch ständig
			unterstütze. Da kommst du aus dem Winterurlaub von Föhr und …? Eigentlich
			solltest du gut erholt sein und dir die Arbeit zügig von der Hand gehen.«

		
		»Meine Aufgabe sollte darin bestehen, hier Aufsicht
			führend tätig zu sein. Aber mit Mitarbeitern wie dir muss man sich um jeden
			kleinen Strauchdieb selbst kümmern.«

		
		»Den du nie fangen würdest, hättest du nicht einen
			erfahrenen Kriminalisten wie mich im Team.«

		
		Christoph knüllte ein Blatt Papier zusammen und warf
			es nach Große Jäger.

		
		»Ist das ein Übergriff auf einen Untergebenen?«,
			fragte der zurück, nahm eine Handvoll Büroklammern und feuerte sie in
			Christophs Richtung. Er hatte gerade seine Handfläche geöffnet, und das
			Büromaterial segelte durch den Raum, als es kurz an der Tür klopfte und der
			neue Leiter der Polizeidirektion erschien. Er war in saloppe Freizeitkleidung
			gehüllt, stutzte, als er das frisch angerichtete Chaos sah, tat, als würde er
			es nicht bemerken, grüßte mit einem freundlichen »Guten Morgen« und nahm
			Christoph gegenüber Platz.

		
		»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Große Jäger
			dienstbeflissen.

		
		Der Leiter der Polizeidirektion nickte. »Gern«,
			antwortete er.

		
		Mit einem Kopfnicken in Mommsens Richtung, das als
			Aufforderung verstanden werden sollte, gab der Oberkommissar den Auftrag
			weiter.

		
		»Können Sie mir einen kurzen Abriss des Falls geben?«,
			fragte der neue Behördenchef.

		
		»Gern«, erwiderte Christoph und berichtete.

		
		Polizeidirektor Grothe hatte seinen unangefochtenen
			Platz in der Erinnerung der Husumer Polizei. Und der Neue unternahm nicht den
			Versuch, ihm den streitig zu machen. Er war ein anderer Typ, der sich aber in
			der kurzen Zeit seiner Anwesenheit schnell den Respekt und die Anerkennung der
			Mitarbeiter erworben hatte.

		
		Schließlich war Kriminaldirektor Jochen Nathusius
			schon während seiner Zeit beim Polizeilichen Staatsschutz im Kieler
			Landeskriminalamt ein allseits geachteter Vorgesetzter gewesen. 
		  
		
		



Dichtung und Wahrheit


	    Wer jemals die Insel Föhr besucht hat, weiß, dass die
	        Insulaner weltoffen, freundlich und zuvorkommend sind. So ist unschwer zu
	        erkennen, dass Handlung und Personen in meinem Roman ausschließlich meiner
	        Phantasie entsprungen sind und jede Ähnlichkeit mit tatsächlich dort lebenden
	        Menschen unbeabsichtigt ist.

	    
	    Ich danke den Föhringern, die mich bei meiner
	        Recherche sympathisch und tatkräftig unterstützt haben, insbesondere Jürgen
	        Huß, der mir interessantes Material zur Verfügung gestellt hat, und Frau Kaiser
	        vom gleichnamigen Gästehaus, die mir Auskünfte gegeben und mir Kontakte und
	        Adressen vermittelt hat. Es war eine heitere und schöne Recherche auf Föhr,
	        auch wenn es selbst in verkehrsarmen Wintermonaten schwierig ist, mit dem Auto
	        ohne langfristige Voranmeldung auf die Insel zu gelangen, und jedem
	        Föhrbesucher bei der Fährpassage die Erkenntnis kommt, welchen Beruf die
	        Piraten und Freibeuter heute ausüben. Ebenso amüsant war das Erlebnis in
	        einem zu Recht gut bewerteten Restaurant, das eine umfangreiche Karte mit
	        »Haben-wir-heute-nicht« führt. Man möge mir auch die Neugierde verzeihen, wenn
	        ich in den Wohngebieten der begüterten Mitbürger herumstrolche und man mich
	        dabei kritisch in Augenschein und vorsichtshalber die Wäsche von der Leine
	        nimmt, und wenn ich an anderer Stelle in die Gärten schaue oder Fähr- und
	        Flughafen mit dem Blick eines Schreiberlings vermesse.

	    
	    Die Einheimischen mögen mir nachsehen, dass ich den
	        beschriebenen Wintereinbruch, den es in dieser Weise vor ein paar Jahren
	        tatsächlich gab, dramaturgisch mit dem Bersten des Güllebehälters
	        zusammengelegt habe. Auch das hat sich tatsächlich ereignet.

	    
	    Neben den bewährten und an dieser Stelle schon oft
	        genannten Helfern möchte ich mich besonders bei meinem Sohn Malte und bei
	        Sabine J. Seifert für medizinischen Rat bedanken. Wenn ich trotz Sabines
	        fachkundiger und geduldiger Erläuterung von Krankheiten ein wenig »großzügig«
	        mit dem Downsyndrom umgegangen bin, diente das ausschließlich dramaturgischen
	        Zwecken.
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Die tief liegenden Wolken hüllten die Stadt in ein
düsteres Grau. Wo sonst eine farbenfrohe Schaufenstergestaltung, ein
blumengeschmückter Balkon oder das aufreizende Bunt der nachsommerlichen
Frauenkleidung dem Auge einen Anhaltspunkt bot, deckte der kräftige Landregen
heute alles zu. Kaum jemand hatte sich auf die Straße getraut. Wer konnte,
blieb in den eigenen vier Wänden.


Stoßstange an Stoßstange tasteten sich die Fahrzeuge
Richtung Innenstadt. Handwerker, gewerbliche Arbeitnehmer und ein paar
unentwegte Büroangestellte hatten ihren Arbeitsplatz erreicht. Der Rest saß in
seinem Wagen, plierte durch die regennasse Windschutzscheibe und erfuhr den
ersten Stress des Tages, der die Menschen unweigerlich erfasste, wenn ein
simpler Regen den Strom der Autos noch zäher fließen ließ, als es der
morgendliche Berufsverkehr in Hannovers Innenstadt ohnehin nur zuließ.


Gerlinde Scharnowski zog die Nase kraus. Ihr graues
Haar hatte sie mit einer durchsichtigen Regenhaube aus Plastik geschützt. Über
den Schultern hing das leichte Regencape. Die dunkle Stoffhose wies an der
Rückseite schmutzig graue Regenspritzer auf, während die Füße in Schuhen mit
Gummisohlen steckten.


Der Regen war über Nacht gekommen. Noch am Vortag hatte
sie mit ihrem Mann Hubert bis zum frühen Abend auf dem Balkon gesessen und die
immer noch kräftige Septembersonne genossen. Auch der unangenehme Regen hielt
sie nicht von ihrem allmorgendlichen Ritual ab. Beim Bäcker hatte sie die drei
Brötchen gekauft, die sich die beiden alten Leute zum Frühstück teilten. Dann
war sie zum kleinen Zeitungsladen gegangen, um die Hannoversche Allgemeine und
die Bildzeitung zu kaufen. Seit beide vor vielen Jahren in den Ruhestand
gegangen waren, gehörte das schweigsame Zeitunglesen, zu dem das Morgenmahl
eingenommen wurde, zu ihren lieb gewonnenen Gewohnheiten.


»Bring ein paar Stumpen mit«, hatte ihr Hubert aus dem
Badezimmer hinterhergerufen und dabei sein mit weißem Rasierschaum verziertes
Gesicht durch den Türspalt gesteckt. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.
Hubert verwandte für Zigarillos immer noch den von seinem Vater übernommenen
Begriff »Stumpen«.


Sie hatte ein paar Worte mit Hassan, dem Betreiber des
Zeitungsladens gewechselt. Jahrzehnte hatte die Familie Schiller das Geschäft
betrieben, zunächst die Alten, dann hatte die Tochter den Laden übernommen.
Irgendwann hatte die an Hassan verkauft. Und mittlerweile hatten sich auch die
älteren Menschen des Viertels an den stets gut gelaunten Mann aus Afrika
gewöhnt.


»So ein Schietwetter«, schimpfte Gerlinde Scharnowski,
als sie auf die Straße trat.


»Das bleibt nicht so«, sagte Hassan hinter ihrem
Rücken. »Bis Mittag hört das auf. Bestimmt.«


»Bis morgen«, rief sie dem Zeitungshändler zu und
erschrak, als eine Frau dicht an der Hauswand entlanglief und sie anrempelte.


»Was ist denn mit der los?«, schimpfte Gerlinde
Scharnowski. »Die hat sie wohl nicht mehr alle beieinander.«


»Die kenne ich«, antwortete Hassan ungefragt. »Die
Frau arbeitet gleich hier nebenan. Beim Italiener.«


»Der mit den Lebensmitteln?«


»Genau der.«


»Da habe ich noch nie eine Konservendose gesehen«,
stellte Gerlinde Scharnowski energisch fest.


»Ist ein Großhändler«, erklärte Hassan. »Der muss sein
Lager woanders haben. Die Frau ist seine Sekretärin.«


»Hat der noch mehr Leute?«


»Ich habe noch keinen weiteren gesehen.«


»Wirklich komisch. Was machen die denn nur, ich meine
– so zu zweit?«


Hassan lachte. »Das dürfen Sie mich nicht fragen.«


»Warum rennt die durch den Regen? Ohne Jacke und ohne
Schirm. Die flüchtet wohl vor ihrem heißblütigen Chef. Man hört ja so einiges
von den Italienern. Das sollen ja alles Casanovas sein.«


»Ja, ja«, pflichtete Hassan ihr bei. Er hatte sich
angewöhnt, zu vielen von seinen Kunden geäußerten Meinungen in dieser Weise zu
antworten. Das entband ihn von einer ausführlichen Stellungnahme und verärgerte
nicht die von Jahr zu Jahr weniger werdenden Stammkunden.


»Die habe ich schon ein paar Mal gesehen«, meldete
sich ein älterer Mann aus dem Hintergrund des Zeitungsladens und trat zu
Gerlinde Scharnowski und Hassan. Ein dunkler Schatten lag auf seinen
eingefallenen Wangen. Eduard Scheer nuckelte vorsichtig an seinem Flachmann.
Viele Bewohner des Viertels nannten den Frührentner, der nach einem Arbeitsunfall
das linke Bein leicht hinterherzog, Schluck-Ede. »Ist eine ganz Flotte. Aber da
kommt unsereiner nicht ran.« Er klopfte Hassan jovial auf die Schulter. »Nicht
wahr, mein Freund?«


Der Ladenbesitzer nickte Schluck-Ede freundlich zu.
»Ja, ja.«


»Ich will dann mal«, sagte Gerlinde Scharnowski und
wollte den Heimweg antreten, als sie durch ein direkt vor der Tür haltendes
Lieferfahrzeug eines Paketdienstes abgelenkt wurde. Sofort bildete sich hinter
dem Fahrzeug ein Stau, und die ersten ohnehin durch den Regen im Fortkommen
eingeschränkten Autofahrer begannen wütend zu hupen.


»Der blockiert ja den ganzen Verkehr«, stellte
Gerlinde Scharnowski fest und blieb entgegen ihrer Absicht doch stehen, während
der Fahrer des Lieferwagens heraussprang. Die zornigen Autofahrer schienen ihn
nicht zu irritieren.


»Wie soll der arme Kerl sonst seine Sachen
ausliefern?«, sagte Schluck-Ede.


»Doch nicht so. Wenn das jeder machen würde. Was sagen
Sie dazu?«, wandte sich Gerlinde Scharnowski an Hassan.


»Ja, ja.«


Der Paketbote hatte die Tür seines Aufbaus geöffnet
und sprang jetzt mit einem Paket unterm Arm behände von der Ladefläche. Mit
einem lauten Krachen schlug er die Tür hinter sich ins Schloss und verschwand
im benachbarten Hauseingang.


Schluck-Ede besah nachdenklich seinen Flachmann.
»Wartet Hubert nicht auf seine Brötchen?«, fragte er in Richtung Gerlinde
Scharnowski.


Die schüttelte erbost ihr graues Haupt, als sich der
Stau hinter dem die Fahrbahn blockierenden Lieferfahrzeug weiter aufbaute und
ein Golf beim Versuch, auszuscheren, fast mit einem Mercedes kollidiert wäre,
der nicht bereit war, eine Lücke zu machen.


»Man sollte die Polizei rufen«, schimpfte die Frau.


»Die kommen doch nicht bei solchem Wetter«, sagte
Schluck-Ede lachend. Dann war sein innerer Widerstand gebrochen, und er nahm
den restlichen Schluck aus seinem Flachmann. Er reichte Hassan die leere
Flasche und wollte sich am Ladenbesitzer vorbei hinaus auf die Straße zwängen.
»Macht’s gut, Leute«, sagte er leise. »Morgen auf ein Neues.«


Der Regen war ein wenig heftiger geworden, sodass er
entgegen seiner Absicht noch in der Eingangstür des Zeitungsladens verharrte.
»So ein Schietwetter«, stellte er fest. Die drei standen eine Weile stumm da,
bis der Paketbote aus der Haustür gerannt kam und sich gehetzt umsah. Er nahm
die drei Leute im Eingang wahr und stürzte auf sie zu. Seine Haare hingen ihm
in die Stirn und bedeckten fast die Augen, aus denen das tiefe Erschrecken
sprach.


»Da liegt einer. Da oben. Da ist ganz viel Blut.«


Im ersten Augenblick herrschte Schweigen. Gerlinde
Scharnowski sah den Zusteller mit großen Augen an. Schluck-Ede gewann als
Erster die Fassung zurück. »Ehrlich?«, fragte er.


»Na klar. Ich wollte das Paket abgeben. Beim
Italiener. Das Büro ist in einer ganz normalen Wohnung untergebracht. Weil
niemand öffnete und die Tür nur angelehnt war, bin ich rein. ›Hallo‹, hab ich
gerufen. Und im großen Zimmer lag er – der Mann. Rundherum alles voller Blut.«


»Ist ja ‘n Ding«, murmelte Schluck-Ede.


»Wir müssen die Polizei rufen«, sagte Gerlinde
Scharnowski entschlossen.


»Das wollten Sie doch sowieso«, erwiderte Schluck-Ede.
»Der da oben – das ist wenigstens ein triftiger Grund, dass die Brüder auch bei
solchem Wetter raus müssen. Oder was meinst du, Hassan?« Er drehte sich dabei
zum Ladenbesitzer um.


»Ja – ja«, antwortete der automatisch. Dann gab er
sich einen Ruck und verschwand hinter seinem Verkaufstresen. »Ich bin schon
unterwegs«, sagte er.


»Das ist Frauke Dobermann. Herzlich willkommen in
Hannover.«


Kriminaloberrat Michael Ehlers lehnte sich zurück und
wies mit der ausgestreckten Hand auf die Frau mit der etwas zu spitzen Nase,
der Brille und dem nackenlangen mahagonirot gefärbten Haar.


Frauke nickte dem Leiter der Abteilung für
organisierte Kriminalität im Landeskriminalamt zu, während sie von den anderen
fünf Personen neugierig begutachtet wurde.


Es war ein karg wirkender Raum, in dem die Mitarbeiter
dieser Schwerpunktabteilung ihre Dienstbesprechungen abhielten. Die Wände waren
ein wenig abgestoßen und hätten einen neuen Anstrich gut vertragen können.
Irgendjemand hatte einen Wandkalender angebracht, der einen Sportwagen mit
einem rasanten Fotomodell zeigte und für einen Mineralölkonzern warb. An der
Querwand hing ein Werbeplakat, das Nachwuchskräfte für den Eintritt in den
Polizeidienst ansprechen sollte und von einer verantwortungsvollen
Lebensaufgabe sprach und dabei in rosigen Farben die Vorzüge dieses Berufs
ausmalte. Mit dickem Filzstift hatte jemand »Lügen ist die Vorstufe des
Betruges« darunter gepinselt. Ein Whiteboard war der dritte Wandschmuck. Neben
dem Tisch mit der Kunststoffplatte und acht Stühlen zierte lediglich ein
einsames Flipchart den Raum, wenn man von den kümmerlichen Topfpflanzen absah,
die auf der Fensterbank standen.


Ehlers nahm einen Schluck Kaffee und verzog leicht das
Gesicht. Er griff zur Untertasse auf dem Tisch, nahm ein Stück Würfelzucker und
rührte gedankenverloren in seiner Tasse, bevor er Frauke Dobermann anlächelte.


»Die neue Kollegin ist Erste Hauptkommissarin und war
bisher als Leiterin des K1 in Flensburg tätig. Ihr eilt der Ruf voraus, die
nördlichste Mordkommission Deutschlands mehr als erfolgreich geleitet zu
haben.«


Sie wurden durch ein schlürfendes Geräusch
unterbrochen. Alle sahen den älteren Mann mit dem zerfurchten Gesicht und den
grauen Haaren an. Er stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch zurück und fuhr
sich mit der Hand durch den gepflegten Bart, der Oberlippe und Kinn zierte und
in dem das Weiß dominierte.


»Wenn Sie so tüchtig sind, verstehe ich nicht, weshalb
Sie unbedingt zu uns nach Hannover kommen wollen.« Er hielt einen Moment inne.
»Na ja. Andererseits ergreift man wohl gern einen Strohhalm, um vom Nordkap in
eine richtige Stadt zu flüchten.«


Bevor Ehlers antworten konnte, beugte sich Frauke in
die Richtung und sagte mit betont spitzer Stimme: »Ich nehme an, dass Sie
Flensburg nur als Versandadresse für Bestellungen bei Beate Uhse kennen.«


Schallendes Gelächter brach aus, bevor der
Enddreißiger, der neben dem Kriminaloberrat saß, sich einmischte. »Na, Jakob,
manchmal stößt auch ein alter Macho an seine Grenzen.«


Ehlers hob die Hand und bedeutete damit das Ende des
kleinen Geplänkels. »Sie sehen, Frau Dobermann, das ist eine muntere Truppe, zu
der Sie stoßen werden.« Er zeigte auf den Älteren. »Das ist der Kollege Jakob
Putensenf, der Senior. Ein altgedienter Haudegen. Er war schon dabei, als
manche von uns noch intensiv über die Berufswahl nachdachten.« Dann nickte der
Kriminaloberrat in Richtung seines Nachbarn. »Das ist Bernd Richter. Kriminalhauptkommissar.
Er leitet das Kommissariat und ist demzufolge auch Ihr fachlicher
Vorgesetzter.«


Frauke öffnete den Mund zu einer Antwort, aber Ehlers
kam ihr zuvor. »Auch wenn Sie Erste Hauptkommissarin sind, wird die
Verantwortung bei Herrn Richter bleiben. Ich darf davon ausgehen, dass es Ihnen
nichts ausmacht.«


»Frauen gehören nicht zur Polizei. Schon gar nicht zur
Kripo«, mischte sich Jakob Putensenf ein. Dann sah er die zweite Frau in der
Runde an. »Höchstens im Innendienst. Aber da haben wir ja schon unsere Uschi.«


Alle Augen wanderten zu der jungen Schreibkraft mit
der stufig geschnittenen blonden Kurzhaarfrisur. Frauke bemerkte mit einem
Seitenblick, dass Putensenf der hochgewachsenen Frau ungeniert auf den üppigen
Busen starrte.


»Frau Westerwelle-Schönbuch«, stellte Ehlers vor. »Wir
haben uns angewöhnt, die Kollegin nur mit dem ersten Namensteil zu rufen. Nicht
wahr?« Er lächelte in Richtung der Schreibkraft, die mit ernster Miene nickte.
Dann lehnte sich der Kriminaloberrat entspannt zurück. »Bleiben noch zwei
Kollegen, die ich Ihnen vorstellen darf. Lars von Wedell ist der Jüngste im
Team. Er ist seit einem Monat Kommissar.«


Der junge Mann mit dem offenen frischen Gesicht
lächelte Frauke an. »Ich freue mich auf die Zusammenarbeit«, sagte er. »Im Übrigen
nennen mich alle Lars.«


»Bleibt noch Nathan Madsack«. Ehlers zeigte mit der
offenen Handfläche auf einen schwergewichtigen Mann mit Doppelkinn und
Pausbacken im runden Gesicht. Neben der fleischigen Nase beeindruckten die
dichten Augenbrauen. Der Mann trug einen sandfarbenen Anzug mit korrekt
gebundener Krawatte. Ein sauber gezogener Scheitel im dunkelblonden Haar
unterstrich das biedere Aussehen.


»Madsack – aber nicht verwandt und nicht
verschwägert«, sagte der Korpulente. Es hatte den Anschein, als würde er allein
beim Sprechen vor Anstrengung kurzatmig werden.


»Herr Madsack ist auch Hauptkommissar.«


»Danke für die Vorstellung, Herr Ehlers«, ergriff
Frauke das Wort und ließ den Blick von einem zum anderen wandern, als wollte
sie sich die Gesichter einprägen. »Dann freue ich mich auf die Zusammenarbeit.
Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich eine Frau bin.« Dabei warf sie einen
giftigen Blick auf Jakob Putensenf.


»Ach was. Es wird sich schon irgendeine Arbeit am
Schreibtisch für Sie finden«, erwiderte der.


»Ich denke, dass ich unseren Kunden im Zweifelsfall
schneller hinterherlaufen kann als Sie.«


»Das ist ja eine lebhafte Vorstellungsrunde«, mischte
sich der Kriminaloberrat ein. »Sie sehen, liebe Frau Dobermann, dass wir hier
eine ausgesprochen dynamische Mannschaft haben.«


Unwillkürlich sah er dabei den schwergewichtigen
Madsack an.


»Zumindest scheint hier sehr viel Erfahrung
zusammenzukommen, wenn mit Ausnahme des jungen Kollegen nur Hauptkommissare in
diesem Kommissariat tätig sind«, versuchte Frauke einen versöhnlichen
Abschluss.


Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen, bis
Ehlers sich räusperte. »Herr Putensenf ist ein altgedienter und verdienter
Mitarbeiter. Sozusagen eine Recke von echtem Schrot und Korn.«


»Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte Frauke.


»Nun ja. Damals gab es noch eine andere Struktur bei
der Polizei«, wich der Kriminaloberrat aus. »Also – Herr Putensenf ist
Kriminalhauptmeister.«


»Stört Sie das?«, fragte Putensenf in Fraukes
Richtung.


»Lass gut sein, Jakob«, mischte sich Madsack ein.


Sie wurden durch das laute Klingeln eines Handys
unterbrochen. Bernd Richter tauchte in die Tiefen seiner Jeans ein und angelte
nach dem Mobiltelefon. »Richter.« Dann lauschte er in den Hörer. »Wo?«, fragte
er kurz, nickte beiläufig und sagte: »Die Straße kenne ich. Gut. Wir sind schon
unterwegs.«


Er steckte sein Handy wieder ein, stand auf und machte
eine winkende Handbewegung. »Das war der Kriminaldauerdienst. Es gibt Arbeit,
Leute. Man hat in der Sallstraße eine Leiche gefunden.«


»Das ist doch eine Sache für die Mordkommission«, warf
Nathan Madsack ein.


»Man hat uns benachrichtigt, weil es sich um einen
alten Bekannten handelt. Marcello Manfredi.« Hauptkommissar Richter stand auf.
Putensenf, Madsack und von Wedell folgten ihm. Und mit einer
Selbstverständlichkeit, als würde sie schon immer dazugehören, lief Frauke den
Männern hinterher.


Die Beamten der Sonderkommission besetzten zwei
Fahrzeuge, mit denen sie zum Tatort fuhren.


»Kommen Sie mit mir?«, hatte Madsack gefragt und einen
Mercedes der A-Klasse angesteuert, während sich die drei anderen zu einem Ford
Focus begaben.


Sie fuhren vom Landeskriminalamt in der Schützenstraße
am Welfenplatz vorbei, der allerdings durch eine Schule verdeckt wurde. An der
großen ARAL-Tankstelle mit dem
futuristischen Design bog Madsack in die lebhafte Celler Straße ein, um kurz
darauf an der Kreuzung Hamburger Allee in die vielspurige Straße abzuzweigen.
Frauke hatte den Eindruck, dass hier Anarchie herrschte. Sie hätte den
Hannoveranern kein südländisches Temperament zugesprochen, aber hinterm Steuer
nahmen sie es mit jedem Römer auf. Zudem gehörte es in Hannover offenbar zur
essenziellen Führerscheinausbildung, zu wissen, wo sich die Hupe des Fahrzeugs
befand. Die Einheimischen machten jedenfalls vom Horn regen Gebrauch.


Über die Raschplatzhochstraße auf der Rückseite des
Bahnhofs war es nur ein kurzes Stück bis zur Kreuzung Marienstraße.


»Dort ist das Henriettenstift, ein Krankenhaus der
Allgemeinversorgung, das im Ursprung von Königin Marie von Hannover aus einer
Erbschaft ihrer Großmutter Henriette gestiftet wurde.« Madsack streckte beim
Passieren der Kreuzung seinen rechten Arm aus und kam Frauke dabei nahe.


»Verzeihung. Hier rechts die Marienstraße runter liegt
die Unfallklinik. Ich sage es, weil Sie dort sicher irgendwann einmal zu tun
haben werden. Hinter der Marienstraße beginnt die Südstadt.«


Frauke warf Madsack einen Seitenblick zu. »Höre ich
aus Ihren Worten den Stolz eines Einheimischen über seine Stadt?«


Über Madsacks rundes Gesicht zog ein Strahlen. »Wenn
es Sie nicht stört, erzähle ich Ihnen zwischendurch etwas über unsere schöne
Stadt.«


An der nächsten Querstraße hatten sie ihr Ziel
erreicht.


Der Tatort wäre auch ohne Adressangabe zu finden
gewesen. Neben zwei Streifenwagen und drei Zivilfahrzeugen des
Kriminaldauerdienstes hatte sich trotz des Regens bereits eine Ansammlung von
Schaulustigen eingefunden.


Von Wedell hatte Mühe, das Fahrzeug auf dem
gegenüberliegenden Bürgersteig vor dem Penny-Markt zu parken. Nur widerwillig
traten die Passanten beiseite.


Frauke ließ die Fassade des Gebäudes auf sich wirken.
Der Architekt hatte dem Haus durch eine gut proportionierte Gliederung
Lebendigkeit verliehen. Der rote Klinker und die weiß abgesetzten Flächen, die
Rundbogenfenster und die durch zwei Erkerreihen eingefassten Balkone waren
Ausdruck des Lebensgefühls aus der Zeit des Hausbaus. Trotzdem stand das
Eckgeschäft leer, während der Kiosk auf der rechten Hausseite von Schaulustigen
fast verdeckt wurde.


Am Hauseingang hielt ein uniformierter Polizist Wache.
Er nickte den Beamten des Kommissariats zu. »Erster Stock«, erklärte er.


Auf dem Treppenabsatz und im engen Hausflur herrschte
geschäftiges Treiben. Drei Mitarbeiter der Spurensicherung wuselten durch die
Räume, der Fotograf schimpfte, weil ihm der Rechtsmediziner im Weg stand, die
beiden Beamten des Kriminaldauerdienstes versuchten, das Chaos zu organisieren,
und nun erschien auch noch Richters Truppe.


»Wollen Sie nicht lieber einen Kaffee trinken gehen?«,
wandte sich Putensenf an Frauke. »Ich habe gehört, da liegt eine Leiche.«


»Von denen ich wahrscheinlich schon mehr gesehen habe
als Sie, selbst wenn Sie alle Fernsehkrimis mitzählen, aus denen Sie Ihren
Erfahrungsschatz schöpfen.«


»Ruhig, Leute«, mischte sich Madsack ein. Er war vor
der Tür stehen geblieben und schnaufte hörbar vom Treppensteigen.


Frauke drängte sich ungeachtet des Protests der
Spurensicherung hinter Richter in die als Büro genutzte Wohnung.


»Vorsicht. Hier waren wir noch nicht«, sagte ein
Kriminaltechniker und fluchte.


»Dann dürfte auch sonst keiner hier sein«, antwortete
sie ungerührt. »Jetzt ist sowieso alles versaut, nachdem hier ganze Horden
durchgetrampelt sind.«


Der Spurensicherer wollte antworten, aber Putensenf
kam ihm zuvor. »Lass. Die ist neu. Da, wo die herkommt, kennt man keine
Tatortaufnahme.«


Frauke unterließ es, zu antworten, und dachte an den
ständig niesenden Klaus Jürgensen, der in Flensburg Leiter der Spurensicherung
war und seiner Arbeit mit einem fortwährenden Klagelied über die unsauberen
Leichen aber doch besonnen nachging. Hier, in Hannover, schien dagegen alles
wie ein Hühnerhaufen wild durcheinander zu agieren. Außerdem war sie es
gewohnt, an einem Tatort den Ton anzugeben. Es fiel ihr schwer, sich
zurückzuhalten und anderen das Kommando zu überlassen.


Im Türrahmen stieß sie mit Bernd Richter zusammen. Der
Hauptkommissar warf einen Blick in den Raum. Schräg vor dem Fenster stand ein
schwerer Schreibtisch aus dunklem Holz, dahinter ein schwarzer Ledersessel mit
hoher Rückenlehne. Eine Schrankwand mit Ordnern und Büchern, unterbrochen durch
ein beleuchtetes Barfach, eine Sitzgruppe und ein Sideboard vervollständigten
die Einrichtung. Das große Hydrogewächs in der Ecke war ein Blickfang in der
sonst nüchternen Büroatmosphäre, wenn man vom Plasmafernseher und der
Stereoanlage absah. Neben dem Schreibtisch stand ein schwarzer Aktenkoffer aus
Leder. Auf der Tischplatte lag die ungeöffnete Tragetasche eines Notebooks.
Offenbar hatte das Opfer seine Arbeit noch nicht aufgenommen, denn der
Schreibtisch war leer, abgesehen von den üblichen Utensilien.


»Das ist Marcello Manfredi?«, fragte Frauke
Hauptkommissar Richter, der den Toten nachdenklich betrachtete.


»Ja.«


Die beiden Beamten sahen eine Weile auf den Mann, der
seitlich vor dem Schreibtisch lag. Um seinen Kopf hatte sich eine große
Blutlache auf dem hellen Teppichboden ausgebreitet. Der Besucherstuhl vor dem
Schreibtisch war in Richtung Fenster verschoben.


»Der Mann ist vermutlich erschlagen worden«, sagte
Frauke.


Richter warf ihr einen finsteren Blick zu. »Ist es
nicht ein wenig früh, Ferndiagnosen zu stellen?«, fragte er.


»Du musst dich daran gewöhnen, dass die Dame
Röntgenaugen hat. Den Weitblick hat sie wahrscheinlich da oben in der
Flensburger Tundra gelernt«, lästerte Putensenf, der sich zu den beiden gesellt
hatte.


»Ich sagte, vermutlich.« Frauke blieb bei ihrem
Verdacht.


Der Mann, der neben dem Toten gekniet hatte, kam aus
der Hocke hoch, wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und trat zu den drei
Beamten an der Zimmertür.


»Er ist noch nicht lange tot. Vielleicht eine Stunde.«


»Sie sind der Arzt?«, fragte Frauke.


Der Mann sah sie ein wenig irritiert an, während Jakob
Putensenf antwortete. »Na, klar doch. Bei uns sehen die Totengräber anders
aus.«


Der Mediziner nickte. »Riehl«, stellte er sich vor.


»Wissen Sie schon etwas über die Todesursache?« Frauke
musterte den hochgewachsenen Arzt. Obwohl er sehr lichtes Haupthaar hatte,
mochte er nicht älter als Mitte dreißig sein.


»Ziemlich konkret«, sagte Dr. Riehl lächelnd und
zeigte auf den Kopf des Toten. »Das sehen Sie von hier aus nicht. Da liegt ein
Fleischklopfer. Der ist so blutverschmiert … Das muss das Tatwerkzeug sein.«


»Ein was?«, mischte sich Bernd Richter ein, der wenig
Begeisterung darüber zeigte, dass Frauke den Arzt befragte.


»Ein Küchengerät, vermute ich, mit dem Steaks und
Schnitzel weich geklopft werden«, erklärte Frauke.


»Das kennt er nicht. Kochen ist Frauensache«, erklärte
Putensenf und fügte ein wenig leiser an: »Da gehören die auch hin – in die
Küche. Und nicht zur Polizei.«


Frauke lächelte Putensenf an. »Die besten Köche sind
Männer. Und deshalb müssen Frauen sich andere Gebiete suchen, zum Beispiel bei
der Polizei. Aber, lieber Herr Putensenf, ich bekomme auch noch heraus, wo Ihre
liebenswerten Seiten sind.« Sie sah sich im Raum um. »Ein außergewöhnliches
Utensil in einem Büro. Es sieht nicht so aus, als würde hier gekocht werden.«


»Wir haben nichts dergleichen gefunden«, mischte sich
einer der Beamten der Spurensicherung ein, der zu ihnen getreten war. Dann sah
der in einem weißen Schutzanzug gekleidete Mann Frauke an. »Sind Sie neu?
Leiten Sie die Ermittlungen?«


»Dobermann, Erste Hauptkommissarin«, antwortete sie,
wurde aber von Bernd Richter unterbrochen. »Die Kollegin ist heute den ersten
Tag hier. Sie kommt aus Flensburg. Ich bin der verantwortliche Leiter.«


Der Spurensicherer nickte verstehend in Richters
Richtung, sah dann aber wieder Frauke an. »Das ist hier eigentlich eine
Dreizimmerwohnung. Im Schlafzimmer, wenn ich es einmal so umschreiben darf,
sind zwei Schreibtische untergebracht. Wahrscheinlich für die Sekretärinnen.
Dann gibt es noch das Kinderzimmer. Dort stehen Aktenschränke und der
Fotokopierer. Ich würde sagen, der Raum wurde als Archiv benutzt.«


»Und die Küche?«


Der Beamte machte eine entschuldigende Geste. »Da sind
wir noch nicht fertig. Da gibt es aber nichts, was darauf schließen lässt, dass
hier jemand gewohnt hat. Geschweige denn gekocht. Bürogeschirr. Kaffeemaschine.
Ein wenig Besteck.«


»Was haben Sie im Kühlschrank gefunden?«


Ein leises Lächeln umspielte die Mundwinkel des
Mannes. »Kaffeesahne, Joghurt, Butter, ein wenig Aufschnitt, zwei Äpfel und …«


»Und was noch?«


Das Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Kosmetik.
Für Frauen.«


»Überrascht es Sie?«


Der Beamte der Spurensicherung unterließ es, zu
antworten.


»Haben Sie Töpfe gefunden? Eine Bratpfanne?
Küchenmesser? Pfannenwender? Kochlöffel?«


»Nichts von alledem. Es sieht nicht so aus, als hätte
hier jemand Essen zubereitet. Dagegen spricht auch, dass wir die Filtermatte
des Wrasenabzugs untersucht haben. Da gibt es keine Fettspuren. Der ist aber
nicht ausgewechselt worden, sondern noch neu seit dem Einbau. Nein! Ich
behaupte, hier ist nicht gekocht worden.«


»Dann ist es ungewöhnlich, dass das Opfer mit einem
Fleischklopfer erschlagen wurde«, erklärte Hauptkommissar Richter.


Frauke nickte versonnen. »Wer läuft mit einem
Fleischklopfer herum und erschlägt damit Menschen?« Sie legte den gestreckten
Zeigefinger an den Nasenflügel. »So etwas hat man nicht zufällig dabei.«


»Sie glauben doch nicht, dass jemand einen
Fleischklopfer mitbringt, um Manfredi damit gezielt zu erschlagen?« Richter
klang skeptisch.


Frauke sah zur Zimmerdecke. »Es sieht nicht so aus,
als wäre das Gerät von dort herabgefallen.«


»Könnte es ein Ritualmord sein?«, fragte Putensenf aus
dem Hintergrund.


Frauke drehte sich zu ihm um. »Das überrascht mich
aber, dass von Ihnen auch konstruktive Beiträge kommen.«


»Jetzt ist Schluss«, fuhr Richter dazwischen. »Wir
haben hier einen ernsthaften Job zu erledigen. Da ist kein Platz für Sticheleien.«
Er sah Putensenf an. »Das ist zumindest eine Idee, Jakob. Wir sollten darüber
nachdenken.«


»Zunächst müssen aber der Tatort und die
Räumlichkeiten untersucht werden«, beharrte Frauke.


»Wir wissen, wie wir unsere Arbeit zu machen haben.«
Richters Stimme klang deutlich genervt.


»Ich verabschiede mich«, sagte der Arzt und wandte
sich erneut an Frauke. »Sie erhalten den Bericht, sobald wir ihn da«, er zeigte
mit dem Daumen über die Schulter, »obduziert haben. Wie war noch gleich Ihr
Name?«


»Frauke Dobermann. LKA
Hannover.«


Als der Arzt den Raum verlassen hatte, fuhr Richter
sie mit scharfer Stimme an. »Das machen Sie nicht noch einmal. Sie haben es
vorhin aus dem Mund von Kriminaloberrat Ehlers gehört. Noch bin ich der
Leiter dieser Ermittlungsgruppe.«


Es lag ihr auf der Zunge, zu antworten. Noch!
Sie verschluckte die Entgegnung aber. Bei all ihrer Erfahrung bei
Mordermittlungen und an Tatorten fiel es ihr schwer, sich zurückzuhalten.
Stattdessen fragte sie den Beamten von der Spurensicherung: »Können wir uns
schon umsehen?«


Der Mann nickte und machte mit der Hand eine
einladende Handbewegung.


»Haben Sie ein paar Handschuhe für mich?«, fragte
Frauke.


»Kommen Sie mit. Unser Koffer steht im Treppenhaus.«
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